
  
    
      
    
  


  



  
    

  


  



  Wahre Liebe überdauert auch den Tod ...



  Seit der Beltane-Nacht und dem Kampf um das Schwarze Feuer sind die bösen Hexer des Deveraux-Clans spurlos verschwunden. Holly, die als mächtigste Hexe des Cahors-Geschlechts ihren eigenen Hexenzirkel gegründet hat, ahnt jedoch, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm ist. Als sich die dunklen Vorzeichen häufen, weiß sie: Falls ihr mächtiger Gegenspieler Michael Deveraux nach Seattle zurückkehren sollte, dann stecken sie und alle, die ihr nahestehen, in gewaltigen und womöglich tödlichen Schwierigkeiten. Und auch die Erinnerungen an ihren geliebten Jeraud lassen Holly nicht los ...
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  Meiner Tochter Belle,


  die magisch ist.


  Nancy Holder


  Meinem Mann Scott


  und der Magie der wahren Liebe.


  Debbie Viguie


  Teil eins


  Zunehmend


  »Wenn die Mondmutter am Himmel zu


  schwellen beginnt, wächst die ganze Welt mit ihr,


  heckt Pläne aus und wartet. Zu dieser Zeit


  kommt der Schoß zur Reife, und finstere Vorsätze


  schreiten zur Tat.«


  Marcus der Große 410


  Eins


  Weinmond


  Trotzig schreien wir in den Himmel


  Zur Sonne, die in die Augen uns scheint


  Mächtig ist das Haus Deveraux


  Und wächst von Stund zu Stund mehr


  Eilt herbei, Cahors, meine Schwestern


  Durch Worte allein werden wir reich


  Die Alte befiehlt uns stets zu lauschen


  Denn Worte sind Wissen und Wissen ist Macht


  Holly und Amanda: Seattle, nach Lammas


  Im Jahr der Coventry, der Welt der Hexenzirkel ist der Herbst die Zeit, zu der man erntet, was man gesät hat, und zwar siebenfach. Das gilt für die Seelen der Toten genauso wie für Getreidegarben und Weintrauben.


  Ein volles Jahr war vergangen, seit Holly Cathers Eltern und ihre beste Freundin Tina Davis-Chin bei einer Rafting-Tour auf dem Colorado-River ertrunken waren. Der Tod war auch ins Haus der Andersons in Seattle eingefallen und hatte sich Marie-Claire geholt, die Schwester von Hollys Vater. Marie-Claire Cathers-Anderson ruhte nun in einem der beiden Gräber, die sie und ihr Mann Richard einmal gemeinsam gekauft hatten - ein romantischer Traum von der Ewigkeit. Die Wirklichkeit, in der sie ihn betrogen hatte, machte es Onkel Richard schwer, auf eine andere, bessere Welt im Jenseits zu hoffen, wo sie auf ihn wartete. Davon erzählte er Holly oft, seit er sich angewöhnt hatte, spät abends zu trinken.


  Tinas Mutter Barbara Davis-Chin lag noch immer im Marin County General Hospital in San Francisco. Früher hatten sie und Hollys Mom dort als Ärztinnen in der Notaufnahme gearbeitet. Jetzt, da Holly von der Welt der Hexerei erfahren und ihren Platz als Oberhaupt ihres eigenen Covens eingenommen hatte, wusste sie, dass Barbaras rätselhafte Krankheit kein Zufall war.


  Barbaras Erkrankung war Michaels erster Angriff auf uns. Er wollte mich hier in Seattle haben. Ich hätte bei Barbara in San Francisco wohnen sollen, aber er brauchte mich hier - weil er mich umbringen wollte.


  Blitze zuckten im strömenden, eiskalten Regen. Die starken elektrischen Ladungen fächerten sich auf wie Suchtrupps und rammten ihre vielen Arme mit ohrenbetäubendem Krachen in die Erde. Holly fühlte sich schutzlos in der Familien-Kutsche, einem Kombi, der wie ein lahmer Lockvogel durch die Pfützen watschelte. Drei Querstraßen von Kari Hardwickes Wohnung entfernt stieg sie aus und rannte den Rest des Weges dorthin.


  Holly selbst war mit starken Schutzzaubern versehen und trug obendrein einen Umhang, der unsichtbar machte. Tante Cecile, eine Voodoo-Pries- terin, und Dan Carter, ein indianischer Schamane, hatten ihn gemeinsam geschaffen. Holly trug ihn jetzt immer, wenn sie das Haus verlassen musste. Er war alles andere als perfekt und verlor des Öfteren die Macht, sie zu verbergen, doch Holly hatte ihn brav getragen, seit die beiden ihr den Umhang geschenkt hatten - das war keine Woche nach dem Kampf um das Schwarze Feuer zu Beltane gewesen.


  Der Coven erwartete sie in Karis Studentenwohnung in einer coolen, umgebauten Queen-Anne-Villa in der Nähe der University of Washington. Kari hatte diese Zusammenkunft des Zirkels gefordert. Gestern Nacht um drei Uhr - zur Dunklen Stunde der Seele - war sie aus einem schrecklichen Albtraum erwacht, an den sie sich nicht genau erinnern konnte. Etwas hatte sie zum Fenster hingezogen, und sie hatte voller Entsetzen zugesehen, wie Ungeheuer um ihr Turmzimmer herumflogen - riesige, pechschwarze Geschöpfe, bei denen es sich ziemlich sicher um übergroße Raubvögel handelte.


  Bussarde waren das Totemtier der Familie Deveraux.


  Falls Michael Deveraux nach Seattle zurückgekehrt war und obendrein eine Möglichkeit gefunden hatte, seinen verderbten Sohn Eli zu retten, dann steckte der Cathers-Anderson-Coven in gewaltigen und womöglich tödlichen Schwierigkeiten. Michael Deveraux gierte danach, die Fehde zu vollenden, die vor so vielen Jahrhunderten zwischen den Ahnen der Cathers und der Deveraux entbrannt war. Diese Blutrache forderte nicht weniger als den Tod jeder lebenden Cathers-Hexe - und das waren Holly und ihre Cousinen Amanda und Nicole.


  Als Oberhaupt des Cathers-Anderson-Zirkels war es Hollys Aufgabe, sie alle und sich selbst zu beschützen.


  Dabei standen ihr nur wenige Waffen zur Verfügung. Sie wusste noch nicht einmal seit einem Jahr, dass sie eine Hexe war, wohingegen die Deveraux nie vergessen hatten, dass sie wie ihre Ahnen zu den meistgehassten und -gefürchteten Hexern aller Zeiten gehörten. Hollys Nachname lautete zwar Cathers, aber ihre Vorfahren hatten im mittelalterlichen Frankreich dem adligen Haus Cahors angehört. Im Lauf der Zeit war ihre Identität zusammen mit ihrem richtigen Namen verloren gegangen. Holly glaubte, dass ihr Vater von dem Hexenblut in seinen Adern gewusst hatte, doch sie war nicht sicher. Sie wusste nur, dass er mit der Familie seiner Schwester in Seattle gebrochen hatte - erst nach seinem Tod hatte Holly von seiner Schwester erfahren, und dass sie selbst zwei Cousinen hatte.


  Holly fragte sich, was er wohl davon halten würde, dass sie ihr Hexen-Erbe widerstrebend angetreten hatte und nun einen richtigen Zirkel leitete, auch wenn es sich dabei um eine bunt zusammengewürfelte Mischung von Traditionen und magischen Kräften handelte. Der Coven bestand aus Amanda, Amandas Freund Tommy Nagai, Cecile Beaufrere, der Voodoo-Mambo, und ihrer Tochter Silvana. Außerdem hatten sie den Rest von Jers Rebellen-Zirkel aufgenommen - Eddie Hinook und seinen Liebhaber Kialish Carter und Jers frühere Freundin Kari Hardwicke. Kialishs Vater war der Schamane, der an ihrem Umhang mitgewirkt hatte, doch er war dem Zirkel nicht offiziell beigetreten.


  Der Cathers-Anderson-Coven war wie ein winziges Papierschiffchen auf einem Ozean, verglichen mit den Kräften des Bösen, die sich gegen ihn verschworen hatten.


  Ein Blitz zuckte direkt über ihr und riss sie aus ihren sorgenvollen Gedanken. In letzter Zeit schien sie sich ständig Sorgen zu machen.


  Ängstliche Gesichter, vom Regen verschwommen, spähten durch die Fenster, an denen Holly vorbeilief. Die Anwohner dieser Straße trösteten sich zweifellos damit, dass Blitzableiter ihre Häuser schützten. Doch Holly wusste: Wenn Michael Deveraux Blitze aussandte, würde kein gewöhnlicher Schutz ein Gebäude davor bewahren, bis auf die Grundmauern niederzubrennen.


  »Göttin, hülle mich in deinen Segen«, murmelte sie. Sie hielt sich in den Schatten und bewegte die Finger unter dem Umhang. »Schütze meinen Zirkel. Beschütze auch mich.«


  Das war zu ihrem Mantra geworden - und manchmal das Einzige, was sie davon abhielt, völlig in Panik zu geraten.


  Jede Nacht frage ich mich vor dem Einschlafen, ob Michael Deveraux nach Seattle zurückgekehrt ist...


  Und ob ich am nächsten Morgen wieder aufwachen werde.


  Amanda Anderson wartete voller Sorge auf Holly. Sie presste Gesicht und Hände an die kalte Fensterscheibe des Turmzimmers von Kari Hard- wickes Wohnung. Die Narbe an ihrer rechten Handfläche würde sie jedem wissenden Auge, ob es einem Vogel oder einem Hexer gehörte, als Cathers verraten. Als ihr das einfiel, zog sie hastig die Hände von der Scheibe und drückte sie sich an die Brust.


  Hinter ihr waren Cecile Beaufrere, die alle »Tante Cecile« nannten, und ihre Tochter Silvana damit beschäftigt, die schützenden Banne zu überprüfen. Gemeinsam mit Dan Carter hatten sie Holly und Amanda dabei geholfen, sie aufzubauen. Die beiden hatten ihr Haus in New Orleans verrammelt und waren nach Seattle gezogen, um Hollys Coven im Kampf gegen die Deveraux zu helfen. Zu ihrem persönlichen Schutz hatten Mutter und Tochter Amulette aus Silber und Glasperlen in ihr kunstvoll frisiertes, weiches schwarzes Haar geflochten - sie sahen aus wie nubische Kriegerinnen, die zur großen Jagd ausziehen wollten.


  »Es wäre besser, wenn wir Nicole dabeihätten«, murmelte Silvana. »Die drei Cathers-Hexen erschaffen gemeinsam viel stärkere Magie als Holly und Amanda allein.« Zum Beweis dafür trug jede der drei einen Teil des Symbols ihrer Familie, der Lilie der Cahors, in die Handfläche eingebrannt. Gemeinsam verfügten die Cousinen über mehr magische Kräfte als jede für sich.


  Doch zur gegenwärtigen Inkarnation des Cahors-Zirkels gehörten nur zwei. Die dritte fehlte seit dem Kampf um das Schwarze Feuer. Die ungeheuerliche Realität dessen, was sie da taten, hatte Amandas Schwester Nicole zu hart getroffen. Sie war davongelaufen, hatte Seattle verlassen, und die beiden verbliebenen Cathers-Hexen hatten keine Ahnung, wo sie sein könnte.


  Amanda konnte es ihrer Schwester kaum verübeln, doch ihre Flucht hatte alle anderen geschwächt und sie möglichen Angriffen der Deveraux noch mehr ausgeliefert. Holly hatte den Coven davon überzeugt, sich den Sommer über in der magischen Kunst zu üben, zu wachsen und mit Jers Anhängern zusammenzuarbeiten. Und während des gesamten Sommers hatten sie keine Spur von Michael Deveraux gesehen - er war das Oberhaupt des Deveraux-Covens und Jers Vater, von dem Jer selbst sich losgesagt hatte. Ebenso wenig wussten sie über den Verbleib von Michaels älterem Sohn Eli, der im letzten Augenblick brennend von einem gewaltigen magischen Bussard aus dem Schwarzen Feuer davongetragen worden war.


  Niemand hatte seither mehr einen Deveraux gesehen.


  Das Kreischen eines Vogels hallte durch den Donner. Holly blickte auf und kniff gegen den Regen die Augen zusammen. Eine Schar schwarzer Vögel kreiste und flatterte im starken Wind. Ihre Augen blitzten, ihre blauschwarzen Flügel schlugen gegen den Sturm an.


  Es waren Bussarde.


  Holly eilte weiter und erreichte die Wohnung, ohne von den Vögeln entdeckt zu werden - zumindest hatte es den Anschein, als sei dieses Gebet erfüllt worden. Amanda öffnete die Tür, ehe Holly klopfen konnte. Wie Holly wirkte auch Amanda erwachsener, ihr Gesicht war schmaler, das mausbraune Haar von der Sommersonne mit blonden Strähnchen durchzogen. Sie war nicht mehr die »langweilige« Zwillingsschwester, die neben der lebhaften, dramatischen Nicole verblasste. Sie war stark und weise - in magischer Hinsicht eine Priesterin. Holly war zutiefst dankbar dafür, dass Amanda da war.


  »Hast du... bist du sicher hergekommen?«, fragte Amanda, als sie die klatschnasse Holly sah.


  »Das Auto war ein zu leichtes Ziel«, entgegnete Holly. »Ich bin zu Fuß gegangen.«


  »Hast du immer noch keinen Besen?« Das war Kari, die ziemlich verängstigt wirkte. Holly verzieh ihr die spitze Bemerkung, aber sie hatte die vielen Spitzen satt, die Kari im Lauf der vergangenen Monate auf sie abgeschossen hatte.


  Sie hasst mich, dachte Holly. Sie gibt mir die Schuld an Jers Tod.


  Und sie hat recht. Ich habe ihn getötet.


  Holly räusperte sich, als die anderen sich um sie versammelten. Alle sahen sie erwartungsvoll an, als wüsste sie, was jetzt zu tun war. In Wahrheit hatte sie keine Ahnung.


  »Wir sollten einen Kreis bilden. Wer will heute Abend unser Arm des Gesetzes sein?«, fragte sie und sah die drei Männer in der Gruppe an. Wie in vielen Wicca-Traditionen übten auch in Hollys Zirkel die Frauen die Magie aus, während die Männer den Kreis vor Unheil schützten. Diejenige, die den Ritus anführte, war die Hohepriesterin des Covens. Ihr männliches Gegenstück nannte man den »Langen Arm des Gesetzes«. Im Cathers-Anderson-Coven wehrte er alles Böse mit einem prachtvollen alten Schwert ab, das Tante Cecile bei einem Antiquitätenhändler entdeckt hatte. Der Coven hatte es mit magischer Macht versehen.


  Ich werde als Arm des Gesetzes dienen, sagte Tommy und neigte den Kopf.

  Dann knie nieder, wies Holly ihn an, und empfange meinen Segen.

  Er ließ sich auf die Knie nieder. Amanda trat mit einer wunderschön geschnitzten Holzkelle voller Öl vor, in dem Hollys magisches Lieblingskraut schwamm: Rosmarin. Das Kraut wurde mit Erinnerung und Gedenken assoziiert - Holly konnte immer noch kaum fassen, dass das magische Blut der Cahors seit Jahrhunderten in den Adern ihrer Familie floss, doch jede Erinnerung daran verloren gegangen war.

  Holly hielt die Hände über das Öl und rief stumm die Göttin an, während Silvana dem Zirkel das Schwert präsentierte und es dann Tommy in die Hände drückte. Es bestand aus Bronze und war sehr schwer. Runen und Sigillen waren in das Heft getrieben und mit Säure in die Klinge geätzt, doch niemand im Coven - nicht einmal Kari, die als Doktorandin sehr viel über diverse magische und volkskundliche Traditionen wusste - hatte auch nur eine davon entziffern oder übersetzen können.

  Tommy atmete tief ein und aus, wurde eins mit dem Schwert und mit Hollys rhythmischen Atemzügen. Die Übrigen nahmen ihre Plätze um Holly und Tommy herum ein und bildeten ein lebendiges, vereintes magisches Wesen.

  Wir sind eins, dachte Holly. Wir besitzen eine Macht, über welche die Deveraux nicht verfügen. Wir versuchen, unsere Barrieren durch Liebe zu überwinden und vollkommen als Gemeinschaft zu arbeiten. Ihr System beruht auf Macht - darauf, sie anderen zu entreißen und um jeden Preis daran festzuhalten. Und ich muss daran glauben, dass die Liebe stärker ist als ihre Gier.

  Ich segne deine Stirn, auf dass die Göttin dir Weisheit bringt, sagte sie und malte mit Öl ein Pentagramm auf seine Stirn.

  Ich segne deine Augen, auf dass dein Blick alles durchdringt. Sie tupfte etwas Öl auf seine Lider.

  Ich segne deine Sinne, auf dass du höllischen Schwefel witterst. Sie strich Öl auf seine Nase.

  Sie segnete seinen Mund, damit er den Zirkel im Falle eines Angriffs warnte. Sie segnete sein Herz, um ihm Mut zu verleihen, und seine Arme, damit er die Kraft besaß, Eindringlinge mit seinem Schwert zu vertreiben.

  Dann drückte sie den Daumen an die scharfe Klinge des Schwertes und verzog das Gesicht, als sie sich in den Finger schnitt. Blutstropfen rannen an der Klinge hinab und nährten sie.

  Liebe mochte die Macht des Zirkels begründen, doch es war immer noch das Blut, das dem Kreis Kraft verlieh. Das Haus Cahors war nicht sanftmütig gewesen; früher waren die Cahors ebenso erbarmungslos vorgegangen wie die Deveraux. Holly hoffte auf eine Weiterentwicklung, eine Chance, ihrer Familie einen neuen Weg zu eröffnen. Da in den vergangenen Jahrhunderten so viel verloren gegangen war, versuchte sie die Balance zwischen neuen magischen Formen und den Traditionen zu finden, an die ihr Coven sich halten musste, damit die Magie funktionierte. Sie kam nur langsam voran, durch Versuch und Irrtum ... aber wenn Michael zurückkehrte und sie bedrohte, würde sie tun müssen, was nötig war, um ihren Zirkel zu schützen, wie »rückständig« es auch sein mochte.


  Doch jetzt war keine Zeit für solche Grübelei. Rasch beendete sie Tommys Salbung.


  »Ich segne dich vom Scheitel bis zur Sohle, Tommy. Erhebe dich, mein Langer Arm des Gesetzes, und umarme deine Priesterin.«


  Tommy richtete sich auf, während Holly Amanda die Kelle zurückgab. Dann schlang sie die Arme um ihn, wobei sie darauf achtete, das Schwert nicht zu berühren, und küsste ihn sacht auf den Mund.


  Sie trat einen Schritt zurück, und Tommy sagte: »Ich werde alle Schlingen zerschneiden, die unsere Feinde für uns auslegen.«


  »Sei gesegnet«, murmelte der Zirkel.


  Amanda und Kari, die sich an den Händen hielten, ließen los, damit Tommy hindurchgehen konnte.


  »Ich werde die Diener und Hexentiere unserer Feinde erschlagen, und seien sie unsichtbar oder verschleiert.«


  »Sei gesegnet«, wiederholte der Zirkel.


  Mühsam hob er das Schwert zur Decke. »Und ich ...«


  Ein grässlicher Schrei zerriss den weihevollen Augenblick. Etwas blitzte auf und glimmte grün. Wind peitschte durch den Raum, so kalt und hart wie Eis. Schwefelgestank umwehte sie.


  Tommy taumelte zurück. »Seht!«, schrie Kari und deutete mit dem Finger nach oben.


  Stöhnend stieß Tommy die Schwertspitze bis fast an die Decke. Die glimmende Stelle wurde durchbohrt, ein phosphoreszierender, halb flüssiger Strom aus grellem Grün wirbelte um die Spitze der Klinge und tropfte auf den Boden. Kari sprang zurück, und die übrigen schafften es gerade so, einander an den Händen festzuhalten.


  Das Glimmen vibrierte und verblasste.


  »Oh Gott«, keuchte Kari.


  Auf der Schwertspitze aufgespießt steckte das Abbild eines Bussards, der in Todeskrämpfen zuckte. Es war kein echter Vogel, nur eine magische Darstellung. Das grüne Glimmen verdichtete sich und wurde zu frischem, dampfendem Blut. Tommys Hände waren darin gebadet, und es tropfte auf den Fußboden.


  Während Holly den Vogel mit gebanntem Grausen anstarrte, öffnete er den Schnabel, und eine körperlose Stimme hallte durch den Raum:


  »Ihr Cahors-Huren, bis Mittsommer werdet ihr tot sein.«


  Mit einem letzten Schaudern erlahmte der Vogel. Seine Augen starrten blicklos auf den Zirkel herab.


  Es herrschte Schweigen.


  Dann sagte Amanda: »Er ist zurück. Michael Deveraux ist wieder da.«


  Holly schloss die Augen, von Grauen und nackter Angst gepackt.


  Es geht los, dachte sie. Er hat die Fronten abgesteckt und den Krieg erklärt. Was haben wir ihm entgegenzusetzen?


  Und vor allem - wie können wir hoffen, ihn zu besiegen?


  Nicole: Köln, Deutschland, im September


  Nicole warf einen angstvollen Blick über die Schulter, während sie den Korridor des Bahnhofs entlangrannte. Ein Zug rumpelte davon, und ihre Schritte hallten wie Stakkato-Klänge zum Bass der Abfahrt. Die rosigen und goldenen Strahlen des Sonnenaufgangs verjagten die Schatten, und sie war unglaublich dankbar dafür - die Nacht hatte schon viel zu lange geherrscht, und sie war erschöpft.


  Ich hätte in Seattle bleiben sollen, dachte sie. Ich habe geglaubt, ich wäre sicherer, wenn ich davonlaufe... Es gibt doch so ein altes Sprichwort über das Teilen und Herrschen ... aber ich weiß nicht mehr genau, wie es geht...


  Seit sie vor drei Monaten in London gewesen war, folgte ihr etwas. Es war keine Person, nicht im herkömmlichen Sinne; es war etwas, das an den Wänden von Gebäuden entlanggleiten und auf spitzen Giebeln hocken konnte - etwas, das ihr mit dem Rauschen von Schwingen und einem einsamen Ruf auf den Fersen blieb. Sie hatte es noch nicht sehen können, doch in ihrer Vorstellung war es ein Bussard, und damit Michael Deveraux' Augen und Ohren, und sie jagten sie wie die kleine Maus, die sie war.


  Sie war nicht sicher, ob das Ding sie tatsächlich genau lokalisiert hatte. Vielleicht streifte es blind in ihrer Nähe umher und lauerte darauf, dass sie Magie gebrauchte und sich damit zu erkennen gab. Dieser Gedanke machte ihr Hoffnung, dass sie vielleicht lange genug überleben würde, um auf eine Idee zu kommen, was sie tun sollte. Ich habe solche Angst davor, Kontakt zu Holly und Amanda aufzunehmen ... Was, wenn ich mich damit an dieses Ding verrate, was auch immer es sein mag?


  Sie war auf dem Weg zu geheiligtem Boden. Sie hatte sich quer durch Europa gearbeitet, von London über Frankreich nach Deutschland, indem sie wie ein Frosch von einer Kirche zum nächsten Friedhof, von einer Kapelle zur nächsten Kathedrale gehüpft war. Sie wusste nicht, ob ihr Instinkt, Zuflucht in Moscheen, Synagogen und Kirchen zu suchen, richtig war. Sie wusste nur, dass sie sich besser fühlte, wenn sie von Mauern umgeben war, die Menschen in festem Glauben errichtet hatten - als könnte deren Glaube sie vor dem Bösen schützen.


  Sie hörte auf diesen Instinkt und den Drang, in Bewegung zu bleiben. Der Schatten verfolgte sie, und sie hatte das Gefühl, wenn sie nur immer in Bewegung blieb, würde er vielleicht nie auf sie herabstürzen - und sie davontragen, wie dieser riesige Bussard Eli davongetragen hatte.


  Ist er tot?


  Was ist mit Holly und Amanda? Ich habe sie im Stich gelassen. Ich schäme mich so dafür. Ich hatte solche Angst...


  Sie war die Nacht über mit dem Zug gefahren. Ihr Ziel an diesem frühen Morgen war der berühmte Kölner Dom, eine mittelalterliche Kathedrale, die Reliquien der Heiligen Drei Könige beherbergen sollte. Sie hatte in einem Kunstführer etwas darüber gelesen - sie hatte mehr Reiseführer über religiöse Gebäude in Europa gekauft und auswendig gelernt, als in eine ganze Reisebuchhandlung passen würden. Sie war schon mit sehr vielen Zügen gefahren. Sie hatte haufenweise Geld ausgegeben.


  Das Problem ist, dass ich fast kein Geld mehr habe... Was soll ich tun, wenn ich nicht mehr flüchten kann?


  Am Kopf der Treppe blieb sie stehen. Gut dreißig Meter entfernt ragte am Rand eines Platzes das hohe gotische Bauwerk wie ein Monolith vor ihr auf. Die Turmspitzen reckten sich gen Himmel, und die Rosetten und Statuen am Eingang waren dunkelgrau und einladend.


  Graue Magie, das ist die Magie der Cathers, dachte sie. Unsere Vorfahren, die Cahors, waren keine besonders guten Menschen. Sie waren nur... weniger böse als die Deveraux.


  Wir sind wirklich nicht unbedingt »die Guten«.


  Dennoch scheint der Himmel uns gern Zuflucht zu gewähren.


  Nicole holte tief Luft, rannte über den offenen Platz und stieß das Portal des Doms auf.


  Drinnen war es kühl. Mehrere Männer in braunen Kutten mit schwarzen Gürteln standen mit dem Rücken zu ihr und sangen auf Lateinisch. Ein Priester hob fragend den Blick. Sie wusste, dass er eine junge Frau in Jeans und Folklore-Bluse mit einem großen Rucksack sah. Sie hatte das lange, dunkle Haar hochgesteckt und trug kein Make-up. Ihr Gesicht war von der Sonne verbrannt, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  In den vergangenen drei Monaten hatte Nicole genau zweimal eine ganze Nacht durchgeschlafen.


  Ich bin so müde, und ich habe Angst.


  Der Priester sah sie finster an und wedelte ihr mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht herum. »Hier darf man nicht schlafen, verstehen Sie?«, fragte er sie streng auf Deutsch.


  »Ja«, antwortete sie atemlos. Tränen traten ihr in die Augen, und die Miene des Mannes wurde sofort weicher.


  Er ging ein paar Schritte weiter und wies auf die Kirchenbänke. Niemand sonst war hier, außer den Mönchen, die zur Morgenmesse sangen.


  Nicole neigte den Kopf und sagte: »Danke schön.« Das war eine der nützlichen Wendungen, die sie aus einem Reiseführer gelernt hatte.


  Sie glitt auf die nächste Bank, lehnte sich zurück und starrte zur himmelhohen Gewölbedecke empor. Während sie die Atmosphäre der Kathedrale auf sich wirken ließ, stellte sie sich vor, wie die Sonne die Dunkelheit über den Türmen durchbrach.


  Und dann flatterte vor ihrem inneren Auge ein Schatten zwischen ihr und der Sonne hindurch.


  Sie schnappte laut nach Luft. Der flinke Schatten war die Silhouette eines Vogels. Und sie saß in dieser Falle wie eine hilflose Maus.


  Dann verkündeten die Kirchenglocken ihre Botschaft: Alles ist gut, alles ist ruhig.


  Und das war eine verdammte Lüge.


  Jer: Insel Avalon, im Oktober


  Die Lüge bestand darin, ihn als lebendig zu bezeichnen.


  Jeder Augenblick dieses Lebens war eine Ewigkeit der Qual. Jeder Atemzug fühlte sich an, als heize ein Blasebalg in seiner Brust die Flammen des Schwarzen Feuers an, die sein Herz und seine Lunge verbrannten.


  Wenn Jer Deveraux zu einem zusammenhängenden Gedanken fähig gewesen wäre, hätte er Gott angefleht, ihn sterben zu lassen. Und unter diesem Flehen hätte sich zitternd die Furcht verborgen, er sei schon tot... und in der Hölle.


  Durch seinen schmerzenden Schädel hallten Worte, die er nicht verstehen konnte. Sie erzählten die restliche Geschichte seiner unerträglichen Existenz: »Wenn du Holly Cathers nicht bis zur Mittsommernacht getötet hast, Michael, dann töte ich deinen Sohn und verfüttere seine Seele an meine Diener.«


  Und Michael Deveraux hatte geantwortet: »Ich folge Eurem Befehl in dieser Sache wie in allen anderen Dingen.«


  Auf ihrem Platz im schimmernden blauen Nebel, aus dem die Magie der Cahors bestand, sträubte das Falkenweibchen Pandion das Gefieder und neigte lauschend den Kopf. Sie hörte einen flehenden Ruf wie von einem Gefährten und breitete die Flügel aus, um sich auf die Suche nach ihm zu machen.


  Und in dem grün glimmenden Äther seines Horstes schärfte der Bussard Fantasme, das Hexentier der Deveraux, seine Klauen am Schädel eines längst verstorbenen Feindes.


  Holly und Amanda: Seattle, im Oktober


  Wir leben noch. Fast ein Monat ist vergangen, seit der Bussard in unserem Kreis erschien, und wir haben es geschafft, uns Michael Deveraux vom Leib zu halten.


  Holly starrte aufs Meer hinaus und nahm dessen gewaltige Weite in sich auf, ließ sich davon verschlingen, bis sie sich wieder winzig klein fühlte. Ihre einsamen Strandspaziergänge verliehen ihr Kraft. Manchmal fragte sie sich, ob Isabeaus Geist mit ihr ging und sie in ihrem Bemühen unterstützte, den Coven zusammenzuhalten und vor Michael Deveraux zu beschützen. Im Herzschlag der Wellen, in Ebbe und Flut der riesigen See lag Macht. Der Ozean war Mutter, Geliebte und Feindin zugleich. Das sanfte, rhythmische Rauschen der Wellen klang wie der beruhigende Herzschlag einer Mutter, die ihr Kind an die Brust drückte.


  Holly schloss die Augen und erlaubte sich, ganz diesem Geräusch zu lauschen. Sie atmete die frische, salzige Luft ein, und einen Moment lang hätte sie überall sein können - sogar in ihrer alten Heimat San Francisco statt ihrem neuen Zuhause, Seattle.


  Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor und rannen ihr langsam über die Wangen. Dies war kein guter Tag gewesen. Jeder Tag, den man mit einem Anruf bei seinem Anwalt beginnen musste, konnte kein guter Tag sein.


  Holly war erst neunzehn, und dennoch war der Kontakt zum Anwalt ihrer Eltern ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Zusätzlich musste sie sich auch noch mit dem Finanzberater herumschlagen, der ihr half, ihr Erbe zu verwalten, und manchmal hätte sie am liebsten geschrien. Es gab immer noch mehr Fragen zu beantworten und Dokumente zu unterschreiben. Sie wollten Hollys finanzielle Lage und ihre Zukunftsplanung besprechen.


  Was, wenn ich gar keine Zukunft habe? Was, wenn ich morgen sterbe?, dachte sie, und eine Woge von Bitterkeit raubte ihr den Atem. Ich kämpfe um mein Leben, um das Leben meiner Familie und meiner Freunde, und niemand kapiert es. Ich habe keine Zeit, mir Gedanken darum zu machen, was ich in fünf Jahren tun will. Bis dahin gibt es mich wahrscheinlich gar nicht mehr.


  Trotzdem wusste sie, dass sie dankbar sein sollte. Wenn ihre Eltern nicht so vorausschauend geplant hätten, hätte sie keine Zeit, Zauber zu üben und all die praktischen Dinge zu lernen, die ihr halfen, am Leben zu bleiben. Sie wäre zu sehr damit beschäftigt, sich ihre Brötchen zu verdienen. Diese Unabhängigkeit war vor allem jetzt wichtig, da Onkel Richard nicht einmal mehr so tat, als ginge er zur Arbeit. Ein Glück, dass Tante Marie-Claire reich gewesen war, denn sonst würde auch Amanda in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.


  In gewisser Weise beneidete sie Kari. Die junge Frau konnte zumindest noch so tun, als hätte sie ein normales Leben, das nicht nur aus Magie und Zaubern bestand. Sie ging nach wie vor zur Uni. Tommy und Amanda versuchten ebenfalls zu studieren. Aber Holly wusste, dass Amanda hart zu kämpfen hatte. Holly nahm an, dass das College auch einer von vielen Träumen war, die sie selbst an dem Tag hatte begraben müssen, als sie von ihrem Hexen-Erbe erfahren hatte. Und davon, dass andere Leute mich umbringen wollen.


  Sie seufzte schwer. Der Tag war sogar noch schlimmer geworden, als sie nach dem Anwalt das Krankenhaus angerufen hatte, um sich nach Barbara zu erkundigen. Die Auskunft lautete fast jede Woche gleich: keine Veränderung. Aber diesmal hatte sie etwas gespürt, eine gewisse Beunruhigung in der Stimme des Arztes, die sie vor sieben Tagen noch nicht gehört hatte. Irgendetwas stimmte nicht - sie konnte es fühlen. Sie war sicher, dass es Barbara irgendwie schlechter ging. Und die Ärzte wollen es nicht zugeben.


  Sie spürte, wie sie zu zittern begann. Barbara war ihre letzte Verbindung zu ihrem wahren Zuhause, ihren Eltern, ihrer Kindheit. Schon ein halbes Dutzend Male hatte sie sie besuchen wollen, um sich zu vergewissern, dass Barbara wirklich noch lebte. Doch es gab immer weitere Zauber zu lernen, mehr schützende Rituale durchzuführen. Und in ihrem Hinterkopf steckte die tiefe, dunkle Furcht, dass Barbara sterben könnte, wenn Holly ihr zu nahe kam. Alles, was ich liebe, vergeht.


  Also war sie ans Meer gegangen, um sich in seiner Weite zu verlieren und seinen Trost zu suchen. Die See hatte sie schon oft getröstet, und sie betete darum, dass es ihr auch heute gelingen würde.


  Die Wellen griffen sacht nach ihr und kitzelten sie an den Zehen, zart und verführerisch. Das Wasser umgarnte sie, näher zu kommen, es zu erkunden, sich mit ihm und seiner Macht zu vereinen. Ein verlockendes Angebot von einem stürmischen Liebhaber. Doch Holly wusste, dass das Meer in einem Augenblick zärtliche Versprechungen flüstern und im nächsten über einen herfallen konnte. Es veränderte sich binnen Sekunden und tötete mit Leichtigkeit.


  Kehre ihm niemals den Rücken zu. Das hatte ihr Vater ihr eingeschärft, als sie fünf Jahre alt gewesen war. Sie hatte seit einer Stunde in den Wellen herumgeplanscht, als ihre Mutter sie herausrief, um mehr Sonnencreme aufzutragen. Holly hatte sich umgedreht und versucht, auf den Strand zu laufen. Eine riesige Welle war wie aus dem Nichts erschienen und hatte sie umgeworfen. Der Sog hatte an ihrem Körper gezerrt und gedroht, sie mit hinaus aufs Meer zu ziehen. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich dagegen gewehrt hatte, aber die Strömung war zu stark für sie gewesen. Sie hatte nicht aufstehen oder den Kopf aus dem Wasser heben können.


  Daddy war in die Wellen gesprungen, hatte sie hochgerissen und vorsichtig aus dem Wasser getragen, wobei er die ganze Zeit über rückwärtsgegangen war. Er hatte sie verängstigt und weinend in die schützenden Arme ihrer Mutter gedrückt. Den Ausdruck in seinen Augen, als er sich zu ihr hinabgebeugt hatte, würde sie nie vergessen.


  Du darfst dem Meer niemals den Rücken zuwenden, Holly. Es ist schön, aber es ist auch sehr gefährlich.


  Sie erschauerte, als ein eisiger Wind ihr ins Gesicht schlug und eine Welle über ihre Knöchel schwappte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Eine weitere Welle erreichte sie, und sie machte einen Satz rückwärts. Das Geräusch des Ozeans veränderte sich - statt eines sanften Rauschens hatte sie auf einmal ein dumpfes Brüllen in den Ohren.


  Sie war überrumpelt und hatte keine Zeit mehr zu reagieren, ehe eine neue Woge gegen sie krachte, sie augenblicklich hüfthoch in eiskaltes Wasser tauchte und mit unsichtbaren Händen an ihr zog.


  Der Sog zerrte an ihr, und sie verlor beinahe den Boden unter den Füßen, als sie rücklings taumelte und ihr Schreck in Angst umschlug. Du bist nicht mehr fünf!, schrie ihr Verstand ihr zu, während sie versuchte, den Strand zu erreichen. Doch schon brach sich die nächste Welle an ihrer Brust. Sie riss sie von den Füßen und zog sie mehrere Meter vom Strand fort.


  Ich werde aufs Meer hinausgespült! Oh Gott, das darf doch nicht wahr sein!


  Ihr langer Rock wickelte sich um ihre Beine und fesselte sie wie zu einem Meerjungfrauenschwanz. Ihre Arme hingen wie tote Gewichte in der schweren Jacke. Sie konnte sich kaum rühren, von Schwimmen ganz zu schweigen.


  Ein frischer Schwall Panik brachte endlich Konzentration. Ich muss aus den Klamotten raus.


  »Göttin, verleih mir Kraft im Kampf und im Angesicht des Todes«, murmelte sie einen Schutzzauber. Ob der funktionierte oder ihr der Gedanke Auftrieb verlieh, dass sie niemals wirklich allein war - sie schaffte es, erst einen Arm und dann den anderen aus der schweren Jacke zu winden. Das Kleidungsstück schaukelte auf den Wellen wie eine aufgetriebene Qualle.


  Als Nächstes nahm sie sich ihren Rock vor und fummelte an der Kordel herum. Sie bekam den Knoten nicht auf. Immer noch schwer behindert drehte sie sich um und versuchte, nur mit Hilfe der Arme zum Strand zurückzuschwimmen. Binnen Sekunden erlahmte ihre Kraft. Dann brach sich eine weitere Welle über ihr, und sie hustete krampfhaft, als ihre Lunge das Wasser ausstieß, das sie eben geschluckt hatte.


  Doch kaum bekam sie wieder Luft, rollte die nächste Woge über ihren Kopf hinweg. Und noch eine. Ihr Hirn wurde allmählich taub und blieb an den grässlichen Bildern der Rafting-Tour hängen, die ihre Eltern und ihre beste Freundin das Leben gekostet hatte. Es ist ein Jahr vergangen, und jetzt kommt das Wasser auch mich holen, dachte sie benommen.


  Aber ich bin nicht mehr das hilflose Mädchen von damals. Ich bin eine Hexe, und eine ziemlich mächtige obendrein. Ich sollte irgendetwas tun können, um mich zu retten.


  Sie wandte sich um und blickte aufs Meer hinaus, während ihre erschöpften Beine mühsam Wasser traten. Wie machten die Bodysurfer das eigentlich? Sie ritten auf den Wellen.


  Das kann ich auch.


  Eine mächtige Welle rollte heran. Holly holte tief Luft. »Ich kann das!«, schrie sie, als die Welle sie erreichte.


  Ihr Körper wurde hochgewirbelt, und dann lag sie auf dem Wasser, direkt vor dem Wellenkamm.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit flog sie auf das Ufer zu. Als sie den Strand fast erreicht hatte, brach die Welle hinter ihr und schleuderte sie auf den Sand. Die scharfen Sandkörnchen drangen ihr in Mund und Augen, während sie auf allen vieren weiter vom Wasser wegkrabbelte.


  Nun verließ sie auch das letzte bisschen Kraft, sie brach zusammen und schaffte es gerade noch, sich auf den Rücken zu drehen. Sie hustete schwach. Ihre Augen brannten, ihr Gesicht fühlte sich wund an, als hätte jemand Sand in jede Pore gerieben. Die Augen begannen heftig zu tränen, und sie gab sich dem Weinen hin  um ihre Augen auszuwaschen und das Grauen, das sie ausgestanden hatte.


  Ich wäre beinahe gestorben. Genauso, wie ich vor einem Jahr hätte sterben sollen.


  So was Albernes. Ich hätte nicht sterben »sollen«. Ich sollte überleben. Ich habe einen Coven zu leiten, Gefolgsleute zu beschützen.


  Endlich versiegten ihre Tränen. Sie blinzelte rasch, um wieder klarer zu sehen. Langsam wurde der Himmel deutlicher... und er war dunkel und hing bedrohlich tief.


  Die Luft war schwer und schien beinahe zu knistern. Sie sah sich hastig um. Nichts kam ihr bekannt vor. Hatte die Welle sie an einen anderen Strandabschnitt gespült?


  Ein Kribbeln wie ein Stromstoß kroch an ihrem Rücken hinab, als sie sich langsam aufrichtete. Sie spürte Magie hier, und sie fühlte sich sehr, sehr alt an. Einem seltsamen Zwang gehorchend, drehte sie sich um und wandte dem Meer den Rücken zu.


  Ach, du...


  Zwei


  Laubmond


  Mit jedem Tod wächst unsere Kraft


  Verjüngt vom letzten Atem des Feindes


  Mit jedem Opfer erneuern wir


  Unseren Treueschwur an den Herrn


  Wir drehen am Spinnrad jedes Jahres


  Und brauchen nichts zu fürchten


  Denn wir wissen, was gestorben ist


  Stärkt uns und überdauert in uns


  Das Schloss war uralt, aber wunderschön. Es rief mit hohen Tenorklängen nach ihr wie ein mittelalterlicher Troubadour, der Geschichten von König Artus und seinem Hof erzählte. Es kam ihr vor, als schwebte sie, so lautlos waren die Schritte, mit denen sie sich darauf zubewegte. Die große steinerne Burg war lebendig - sie konnte es spüren.


  »Etwas Wunderbares ist hier geschehen«, flüsterte sie.


  Ein Schatten zog über ihre Gedanken. »Und etwas Schreckliches.«


  Irgendwie hatte sie die Strecke zu den hohen Mauern zurückgelegt, ohne es zu bemerken. Sie streckte die Hand aus, um über die verwitterten Steine zu streichen, und ihre Finger kribbelten, als sie sie berührte. Energie strömte durch diese Mauer. Sie lief an Hollys Arm hinauf und schlang sich um sie, als wollte sie Holly für alle Ewigkeit an sich binden.


  Von drinnen rief etwas nach ihr, obgleich sie nicht hätte sagen können, wer oder was. Sie legte die ganze Hand flach auf den Stein und lehnte sich dagegen. Langsam verschmolzen ihre Haut und ihre Knochen mit der Mauer, lösten sich in ihr auf, glitten durch sie hindurch. Ihr restlicher Körper folgte der Hand in den Stein.


  Einen Augenblick lang war alles kalt und feucht. Wieder stieg Angst in ihr hoch, und sie dachte: Ich ertrinke doch im Meer - das ist eine Illusion!


  Aber der Moment der Panik verging, als sie aus der Mauer hervortrat. Sie drehte sich um und starrte voller Staunen von der anderen Seite auf die steinerne Wand.


  Noch immer rief etwas nach ihr, zog sie zu sich hin...


  Sie ging durch eine Wand nach der anderen. Die letzte erwies sich als wahre Herausforderung, denn sie widersetzte sich zuerst dem Druck ihrer Hand, gab aber schließlich Hollys Beharrlichkeit nach. Sie fand sich in einem prächtigen Gemach wieder, herrlich hell und warm dank des Feuers in einem großen Kamin. Als sie endlich ganz hervortrat, bemerkte sie, dass sie nicht allein im Raum war.


  Vor dem Feuer saß ein Mann, den Kopf auf die Fäuste gestützt. Sie trat langsam hinter ihn, ohne sich mit dem leisesten Geräusch zu verraten. Wer ist er? Warum sitzt er hier mit gramgebeugten Schultern?


  Er musste etwas gespürt haben, denn er blickte hastig auf, und seine Hände fielen mit einem Klirren herab.


  Da begriff sie: Er trug schwere Fesseln an Hand- und Fußgelenken. Holly streckte die Hand nach der eisernen Schelle an seinem linken Handgelenk aus, doch ihre Finger wurden schmerzhaft zurückgewiesen. Der Mann war ein Gefangener, körperlich wie magisch gefesselt.


  Für welches Verbrechen er wohl bestraft wird?


  »Leben«, antwortete er.


  Sie sprang erschrocken zurück. Sie hatte nicht laut gesprochen - wie hatte er sie hören können?


  »Ich kann dich spüren, auch wenn ich dich nicht sehen kann.« Seine Stimme klang heiser, aber erschreckend vertraut. »Du bist es doch, Holly, nicht wahr?«


  Er wandte ihr das Gesicht zu, und einen kurzen Moment lang glaubte sie, er sehe sie doch. Sie wich zurück, aber sein Blick glitt über sie hinweg und durch den leeren Raum um sie herum.


  Und jetzt konnte sie sein Gesicht ganz deutlich erkennen, oder vielmehr das, was davon übrig war.


  »Jer!«, keuchte sie.


  »Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, entgegnete er grimmig. Er richtete den Blick dorthin, wo er sie gehört hatte, und starrte unheimlicherweise ihr linkes Ohrläppchen an.


  Er hob die linke Hand, und im flackernden Feuerschein konnte Holly sehen, dass sie entsetzlich vernarbt war.


  »Ein Souvenir. Eine Erinnerung daran, wie nah ich dem Tode war und wie viel ich verloren habe, indem ich überlebte.«


  Sie verstand seine Worte nicht, prägte sie sich aber trotzdem ein. Später würde sie Zeit haben, ihre Bedeutung zu enträtseln.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Auf der Insel Avalon.«


  Sie schnappte nach Luft. »Dann muss das hier...«


  »Ja. In diesen Mauern liegt starke Magie. Dieses Land gehört dem Obersten Zirkel, schon seit dem Tod des schwarzen Hexers Merlin. Er hat seine Zauber innerhalb dieser Mauern gewirkt.«


  »Merlin? Oberster Zirkel? Aber wo liegt es? Wo ist Avalon?«, fragte sie in wachsender Verzweiflung. Etwas zog an ihr, sie entglitt diesem Ort.


  Er streckte beide Hände nach ihr aus. mit gespannter Haut und zitternd vor Anstrengung, weil sie so schwer und voller Magie waren.


  »Holly«, sagte er heiser, »komm nicht hierher. Ich konnte nicht anders, ich konnte mich nicht davon abhalten, meine Seele nach dir auszusenden. Du bist meine andere Hälfte, und ich die deine. Aber komm nicht hierher. Lebe ohne mich weiter, für immer, wenn es sein muss. Obwohl du nie vollständig sein wirst.«


  Er sah sie voller Sehnsucht an, voller Liebe und Verzweiflung. »Such nicht nach mir«, sagte er.


  »Ich ...« Ehe sie ihm widersprechen konnte - Nein, das kann ich dir nicht versprechen! Ich werde dich finden!, wurde sie davongerissen. Sie segelte rücklings durch all die Mauern, immer schneller. Ein Sog zerrte an ihr, der Schmerz nahm zu, ihre Lunge tat entsetzlich weh, und ihr Herz noch mehr.


  Sie krachte gegen die letzte Mauer, die einen Moment lang unter ihrem Gewicht stöhnte, ehe auch sie nachgab.


  Schmerz durchzuckte ihren rechten Knöchel.


  Dann war sie wieder am Strand und rannte im Stockdunkeln so schnell sie konnte auf das Wasser zu. Unsichtbare Hände drängten sie zur Eile, und als sie das Meer erreichte, stießen sie Holly hinein.


  Der Sog der Wellen erfasste sie und zog sie so weit aufs Meer hinaus, dass sie den Strand nicht mehr sehen konnte.


  Oh Gott, nein. Ich war schon in Sicherheit. Tut mir das nicht an. Zieht mich nicht dort hinaus. Ich hatte es doch schon geschafft!


  Zornig und verängstigt wehrte sie sich gegen die Wellen und bemühte sich, das unsichtbare Land wieder zu erreichen.


  Eine Welle schwappte über ihren Kopf hinweg, und sie schloss fest die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blinzelte sie ins Tageslicht. Die Sonne war gelb, müde und schwächlich, doch sie schien.


  Dort, keine fünfzehn Meter vor ihr, lag der Strand von Seattle, an dem sie gestanden hatte, ehe sie ins Wasser gezogen worden war.


  Holly schnappte nach Luft und verschluckte Meerwasser. Sie begann verzweifelt zu husten. Sie musste all das noch einmal durchmachen, genau wie ein paar Augenblicke - Minuten? Stunden? - zuvor. Die riesige Welle fiel ihr wieder ein, und sie drehte sich um und hielt Ausschau danach. Da kam sie! Holly holte tief Luft, sprach die gleichen Worte und spürte die Kraft, mit der die Welle sie hochhob und an den Strand trug.


  Sie brauchte genauso lange, um sich den Sand aus den Augen zu weinen, doch als sie diesmal aufblickte, starrte Amanda auf sie herab.


  Nicole: Spanien, im Oktober


  Nach dem Erlebnis in Köln war Nicole aus Deutschland geflohen.


  Jetzt bewegte sie sich wie ein gejagtes Geschöpf durch Spanien. Die Schaufenster waren für Halloween dekoriert, das hier als amerikanisches Fest galt. Es war schon spät, die Läden hatten geschlossen, und niemand spazierte mehr durch die gepflasterten Straßen. Schweigen hing wie eine dicke Decke über dieser Stadt, deren Aussehen, Atmosphäre, ja selbst Geruch ihr sehr fremd vorkam. Nicole rümpfte die Nase. Sie hatte es für eine gute Idee gehalten, nach Madrid zu kommen, weil es hier Hunderte von Kapellen, eine große Kathedrale und Dutzende Kirchen gab.


  Doch auf einmal war sie nicht mehr sicher, ob sie sich hier aufhalten sollte.


  Es fühlt sich ganz falsch an.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Sie zwang sich, sich ein wenig zu entspannen, als ein schwankender Betrunkener ihr zuwinkte, ehe er abbog, vermutlich auf dem Heimweg zu einer Gardinenpredigt von seiner gereizten Frau.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ging weiter. Die Jugendherberge, in der sie abgestiegen war, lag nicht weit weg, und im Moment wollte sie sich nur noch in ihr kleines Bett verkriechen, sich sicher fühlen und einschlafen.


  Ich wünschte, ich wäre zu Hause in Seattle. Wie schon hundert Mal zuvor schoss ihr dieser Gedanke ungebeten durch den Kopf, und sie wedelte mit der Hand durch die Luft, als könnte sie dadurch die Gedanken und Gefühle verscheuchen, die auf sie einstürmten: Trauer, Erleichterung, Angst, Heimweh.


  Sie und ihre Mom hatten mit dem Zaubern angefangen, weil sie ein paar magische Tricks von Eli gelernt hatte. Das war lustig gewesen, ein geheimes Spiel, das sie beide zusammen geübt hatten. Strohpüppchen und sympathetische Magie.


  Der Einsatz ist beträchtlich höher geworden, dachte sie bitter.


  Nicole zitterte. Sie hatte im vergangenen Jahr einfach zu viel gesehen. Zu viel Tod, zu viel Grauen. Zu viel Magie. Die Macht, die sie bei jeder Verbindung mit Holly und Amanda gespürt hatte, war erschreckend gewesen. Sie wurde damit nicht fertig. Also laufe ich hier mitten durch Spanien und versuche zu vergessen, wer und was ich bin.


  Ein weiteres Geräusch, ein leiser Schritt vielleicht, drang an ihre Ohren. Diesmal sträubten sich ihr die Härchen im Nacken. Da war jemand hinter ihr, sie konnte es spüren. Sie ging schneller und kämpfte gegen den Drang an, sich umzublicken und nachzusehen, wer oder was da war.


  Lass es keinen Vogel sein. Bitte, lass es keinen Vogel sein, und vor allem keinen Bussard.


  Plötzlich hörte sie ein Knistern, wie von einem Stromschlag. Sie warf sich zur Seite, und im selben Moment schoss ein Blitz genau durch die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Sie kam hart auf der Seite auf und drehte sich rasch um, um nachzusehen, woher der Angriff gekommen war. Schmerz durchzuckte sie. Eine Gestalt in einem Umhang stand gut drei Meter von ihr entfernt und stieß ein irres Lachen aus.


  »Das ist meine Heimat, Hexe. Du hast hier nichts zu suchen«, fauchte eine Frauenstimme sie an.


  »Ich bin keine... keine Hexe«, stammelte Nicole.


  »Du lügst. Ich kann das fühlen. Und für dein Eindringen werde ich dich bestrafen.«


  Die Gestalt hob die Arme und begann mit einem Singsang in einer fremden Sprache.


  Nicole rappelte sich hoch, und jeder Schutzzauber, den sie je gekannt hatte, war schlagartig vergessen. Sie war hilflos. Sie wirbelte herum und wollte fliehen, öffnete den Mund, um zu schreien, und prallte taumelnd gegen eine weitere verhüllte Gestalt.


  Sie schrie, als sie zu der Stelle aufblickte, wo das Gesicht hätte sein sollen. Sie sah nur Dunkelheit. Aus dieser Dunkelheit begann eine Stimme in leisem, gebieterischem Tonfall zu sprechen. Nicole wich zurück und trat einen halben Schritt in Richtung der Hexe. Was sie dann sah, ließ sie erstarren.


  Vier weitere in Umhänge gehüllte Gestalten waren wie aus dem Nichts erschienen. Eine von ihnen streckte den Arm aus, und die Hexe brach zusammen und griff sich an die Kehle.


  »Philippe, was hast du getan?«, rief die Gestalt dahinter auf Englisch.


  »Ich habe ihr nur die Stimme geraubt. Sie bekommt sie wieder, sobald sie in der Lage ist, höflich mit einer Fremden zu sprechen.« Diese Stimme klang sehr französisch.


  Nicole wirbelte zu der Gestalt herum, mit der sie zusammengestoßen war. Langsam hoben sich lange, blasse Hände, um die Kapuze vom Kopf zu ziehen. Ein Schopf dunkler schwarzer Locken umrahmte ein angenehmes Gesicht mit durchdringenden Augen. Ein schiefes Lächeln verzog die Lippen des Fremden, als er auf Nicole herabblickte.


  »Willkommen in Madrid, kleine bruja. Ich bin Jose Luis, Hexer und Diener der Weißen Magie. Und dies«, fügte er hinzu und wies auf die anderen, die ebenfalls ihre Kapuzen abnahmen, »sind meine Freunde.«


  Holly lag im Sand und starrte zu Amanda hoch.


  »Was ist passiert?«, fragte sie schwerfällig.


  »Das wollte ich dich gerade fragen«, erwiderte Amanda. »Du meine Güte, Holly, bist du ins Wasser gefallen?«


  »Ich... ich weiß es nicht.« Sie verzog das Gesicht, als sie ihre durchweichte Kleidung bemerkte. »Ich... ich glaube, ich habe geträumt oder so.« Sie blickte wieder zu ihrer Cousine auf. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich habe überall nach dir gesucht«, antwortete Amanda.


  »Was ist los?«, fragte Holly.


  Amanda schüttelte grimmig den Kopf. »Das erkläre ich dir im Auto. Gehen wir.«


  Sie streckte den Arm aus, ergriff Hollys Hand und half ihr auf. Holly stützte sich dankbar auf ihre Cousine, während sie zum Auto eilten.


  »Ich bin klatschnass«, protestierte Holly, als Amanda die Beifahrertür von Onkel Richards Wagen öffnete.


  Amanda versetzte ihr einen sanften Schubs. »Steig schon ein. Wir haben größere Sorgen als nasse Polster.«


  Holly gehorchte, setzte sich und verzog das Gesicht über das schmatzende Geräusch, das ihre nassen Sachen auf dem Sitz verursachten. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich anzuschnallen, da hatte Amanda schon den Motor angelassen, den Gang eingelegt und das Gaspedal durchgedrückt.


  Holly legte hastig den Gurt an. Als sie um eine Ecke schossen, knallte sie mit dem Kopf schmerzhaft gegen die Scheibe. Sie spürte, wie ihr Meerwasser aus dem Ohr rann, als ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde.


  »Autsch! Nicht so schnell, Amanda!«


  »Keine Zeit«, brummte Amanda mit zusammengebissenen Zähnen.


  Amanda warf ihr nur einen kurzen Blick zu, ehe sie schlitternd um die nächste Kurve raste, so dass die Reifen protestierend quietschten.


  Bei der nächsten solchen Kurve drehte es Holly den Magen um. Sobald sie wieder geradeaus fuhren, musterte sie Amanda. Ihr Kiefer war verkrampft und ihr Gesicht ganz blass - zu blass. Ein dünnes Rinnsal Blut lief ihr seitlich über die Stirn und erreichte schon die Wange.


  Erschrocken bemerkte Holly eine Beule an Amandas Kopf und die blutverklumpten Haare darum herum.


  »Michael hat ein bisschen aufgedreht«, erklärte Amanda. »Irgendeine unsichtbare Macht hat mich im Haus angegriffen. Also habe ich bei Kari angerufen, aber sie ging nicht dran. Dann habe ich es bei Silvana und Tante Cecile versucht. Nichts. Auch Tommy geht nicht ans Telefon. Ich habe die ganze Liste abtelefoniert, und niemand hat abgenommen. Also dachte ich mir: ab ins Hauptquartier. Was im Moment Karis Wohnung ist. Aber ich wollte nicht ohne dich dorthin.«


  Die nächste Ecke zwang Holly, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu richten. Wenn sie nur einen Zauber hätte, der sie daran hindern könnte, sich zu übergeben.


  Mit schwacher Stimme sagte sie: »Das klingt übel. Gib Gas.«


  Sie erreichten Karis Apartmenthaus etwa eine Minute zu spät, was Hollys Magen anging. Sie taumelte aus dem Auto, fiel auf die Knie und glaubte, sich übergeben zu müssen - noch einmal. Amanda sprang vom Fahrersitz und rannte schnurstracks zu Karis Tür.


  Amanda rief von drinnen nach ihr, und Holly stemmte sich hoch und lief schwankend ins Haus. Dort stank es so überwältigend nach Gas, dass sie gleich wieder auf die Knie fiel und zu würgen begann.


  In der Ecke zerrte Amanda verzweifelt an vier reglosen Gestalten. Sie blickte auf und rief: »Holly, stell das Gas ab!«


  Da Holly nicht aufstehen konnte, kroch sie in die Küche, wobei sie ununterbrochen hustete und würgte. Sie schaffte es zum Herd und sah ihn sich an. Alles war ausgeschaltet.


  »Da muss eine Leitung geplatzt sein!«, rief sie mühsam.


  »Dann komm her und hilf mir!«, schrie Amanda.


  Holly schleppte sich aus der Küche und zu Amanda hinüber. Ihr wurde schwindlig, und alles verschwamm ihr vor den Augen. Plötzlich packte Amanda ihre Hand, und Holly spürte die inzwischen vertraute Kraft aufwallen, als sich ihre Handflächen berührten. Sie pulsierte um sie herum und durch sie hindurch. Ihr Kopf wurde klar, und sie sah Amanda fest in die Augen.


  Gemeinsam stimmten sie über ihren vier Freunden einen Zauber an.


  Langsam regte sich Tommy und blickte zu ihnen auf. »Irgendetwas bindet uns«, nuschelte er.


  Amanda und Holly ließen die Hände über Tommys Körper durch die Luft gleiten, bis sie spürten, wie sich etwas löste. Er richtete sich abrupt auf und drehte sich um, um den drei anderen zu helfen.


  Kialish, Eddie und schließlich Kari wachten auf und wurden befreit. Dann stolperten alle sechs zur Tür und schafften es gerade noch nach draußen, ehe das Gas drinnen explodierte.


  Sie stürzten zu Boden, als ein Feuerball über sie hinwegfegte. Wie aus einem Mund begannen sie zu sprechen. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und Regen prasselte herab und erstickte die Flammen. Der kräftige Guss löschte auch rasch das Feuer in der Wohnung.


  »Cool!«, rief ein Zuschauer bewundernd.


  Holly drehte sich um und sah einen anderen Doktoranden vom College, der dastand und sie anstarrte.


  »So was nenn ich Synchronizität. Erst Feuer, dann Regen.«


  »Erstaunlich«, bemerkte Holly schwach.


  Dann übergab sie sich erneut.


  Michael: Seattle


  Diesmal hatte ich sie fast, dachte Michael, während er vor dem Altar in seinem Haus in Seattle auf und ab ging. Irgendwo ist etwas schiefgegangen. Er drehte sich um und hob die zornig geballten Fäuste. Er würde seine Rache schon noch bekommen. Diese Hexen würden auf jeden Fall bezahlen.


  Laurent, sein Ahnherr, wusste sicher, was jetzt zu tun war. Das Phantom wusste überhaupt mehr, als Michael lieb war - unter anderem, dass der Deveraux-Coven, genau wie damals 1666, vom Anführer des Obersten Zirkels, der mächtigsten Institution der Hexer, heftig getadelt worden war.


  »Laurent! Mein Herr und Meister, ich bitte Euch, kommt zu mir«, bat Michael in perfektem mittelalterlichem Französisch.


  Nichts.


  »Laurent«, rief Michael respektvoll. »Je vous en prie. Auf einen Augenblick?«


  »Ich glaube, du würdest lieber mit mir sprechen«, sagte eine kichernde Stimme hinter ihm.


  Michael fuhr herum und fand sich einem winzigen Geschöpf gegenüber. Es war schwarz und missgestaltet, das Gesicht breit und flach wie das eines Froschs, die Nase eher eine Dämonenschnauze, und über die schmalen Lippen bogen sich lange Reißzähne. Seine Augen, die grünen Augen eines Reptils, schienen vor Irrsinn beinahe zu kreiseln.


  »Wo ist mein Ahnherr?«, fragte Michael vorsichtig. Er hatte keine Ahnung, was dieses Ding hier zu suchen hatte - es könnte den Auftrag haben, ihn zu töten.


  »Ich habe ein Geheimnisss«, informierte das Geschöpf ihn mit Singsang-Stimme.


  Das ist ein Kobold, dachte Michael. Ich habe schon von ihnen gehört, aber noch nie einen gesehen ... Laurent könnte einen solchen Diener geschickt haben, statt selbst auf meinen Ruf zu antworten.


  »Ein Geheimnisss«, wiederholte der Wichtel.


  Michael starrte ihn an. Das Ding rieb sich die Hände. Jeder Finger endete in einem flachen Knorpel, der eher einem Fingernagel und weniger einem Knochen glich. Das Wesen war bucklig und sehr, sehr hässlich.


  Der Kobold wackelte mit den Brauen über den langgezogenen, hasserfüllten Augen. »Ich weisss von dem Fluch«, prahlte er.


  »Fluch? Welcher Fluch?«, verlangte Michael mit seiner herrischsten Stimme zu wissen.


  Der Wicht schnatterte wie ein Eichhörnchen. Er hüpfte und schwankte, als sei er völlig verrückt.


  »Der Fluch, der auf deinen Erzfeinden liegt.«


  Ein vorsichtiges Lächeln zupfte an Michaels Lippen. »Den Cahors?«, fragte er zögerlich. Für den Fall, dass der alte Name das Wesen verwirren könnte, fügte er noch hinzu: »Cathers?«


  »Jaaa.« Der Kobold nickte und beugte sich vor, als hätte er etwas äußerst Interessantes zu verkünden. »Ssie mögen kein Wasssser.«


  »Und woran liegt das?«, fragte Michael, der dieses kleine Wortgefecht genoss.


  Der Kobold bleckte die Zähne und grinste ihn wild an. Mit leiser, dramatischer Stimme sagte er: »Sssie ertrinken leicht. Dasss issst der Fluch, mit dem deine Ahnen sssie belegt haben. Ertrinken.«


  Michael war enttäuscht. Das irre, widerliche Ding wusste ja nicht, wovon es sprach. Falls das stimmte, wäre Holly vor drei Tagen im Meer ertrunken, als er versucht hatte, sie ins Wasser zu ziehen, oder schon vor einem Jahr, im Fluss mit ihren Eltern.


  »Du sprichst von der Wasserprobe für vermeintliche Hexen«, sagte er wegwerfend. »Wenn sie oben schwimmen, sind sie schuldig. Wenn sie ertrinken, sind sie un...«


  Der Kobold schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, nein, sssie ertrinken nur leicht, dasss ssstimmt«, sagte der Wicht und deutete mit einem schuppigen Finger himmelwärts. »Aber ihre Liebsssten ertrinken immer. Dasss issst der Fluch, mit dem die Cahors-Hexen belegt wurden. Von einem deiner eigenen Vorfahren, wenn ich dasss sssagen darf.« Er lächelte erneut, als wollte er sich auf Michael stürzen und ihm das Gesicht vom Schädel fressen.


  »Tatsächlich«, sagte Michael gedehnt.


  »Tatsssächlich«, versicherte ihm der Kobold.


  Ein Lächeln - ah, die zahllosen Möglichkeiten! - breitete sich auf Michael Deveraux' Gesicht aus.


  Frankreich, im 13. Jahrhundert


  »Eure Tochter, Madame«, verkündete der Gesandte der Deveraux mit galanter Geste. Er verbeugte sich tief über seinem ausgestellten Bein und winkte den livrierten Diener herbei, der ihn begleitete. Der andere Mann, ein einfacher Leibeigener, wie ein geschmückter Pfau im Rot und Grün der Deveraux, grinste hässlich, öffnete eine kleine Schatulle aus Ebenholz und kippte sie um.


  Asche und kleine Knochensplitter rieselten auf den langen Teppich in der Großen Halle von Schloss Cahors. Wie Staubkörnchen wirbelte im letzten Zwielicht des Nachmittags herab, was von Catherines einzigem Kind übrig war. Funkelnde blaue Stäubchen - die Überreste der Essenz ihres Hexenbluts - glitzerten im Licht wie winzige Saphire oder die Tränen der Göttin selbst.


  Catherine, die Hohepriesterin des Cahors-Covens, saß im förmlichen schwarzen Trauergewand, das Haar mit einem schwarzen Schleier bedeckt, auf ihrem geschnitzten hölzernen Thron. Ihre Lippen blieben steif, und sie verzog keine Miene, doch es schnürte ihr die Kehle zu. Obgleich sie wusste, dass Isabeau im Feuer umgekommen war, erschütterte sie dieser greifbare Beweis. Doch sie war eine Königin, die Tochter von Königen und Herrscherinnen; sie hatte Angehörige in den Kreuzzügen verloren, in anderen Schlachten, durch Mordanschläge und Duelle. Der Tod war ihrer Familie ebenso wenig fremd wie der Gedanke, dass man oft das eigene Fleisch und Blut opfern musste, um die ehrgeizigen Ziele der Familie zu erreichen.


  An den Wänden ihrer Großen Halle hingen Schwerter, Schilder, Speere, Lanzen und Streitäxte überkreuzt, in Reihen und Kreisen angeordnet. Es gab in diesem romanischen Raum keinen Platz für Kunst an den Wänden, nur für die harte Realität ihres Lebens. Jede Stunde, jeder Tag, den das Haus Cahors überdauerte, konnte als Sieg gelten. Ohne Catherines Wachsamkeit hätten die Deveraux gewiss längst einen Weg gefunden, die Knochen sämtlicher Cahors zu Staub und Asche zu zermalmen. Wenn ihnen das gelang, würden sie ihren Triumph stolz der tief getroffenen Coventry vorführen, die somit vor der Gefahr einer unkontrollierbaren, wilden Sippe von Hexern stünde - den Deveraux.


  Durch ihr Flügelfenster war immer noch der Qualm zu sehen, der aus den Ruinen von Schloss Deveraux aufstieg, Ergebnis ihres raffiniert ausgeklügelten Plans, die Hexer in ihren Betten zu verbrennen. Ihre Tochter Isabeau hatte dabei eine entscheidende Rolle gespielt und somit Jean, den Erben des Deveraux-Covens, betrogen, mit dem sie wenige Monate zuvor verheiratet worden war.


  Alles wäre friedlich geblieben, wenn sie das Geheimnis des Schwarzen Feuers mit uns geteilt hätten, dachte sie zornig, während die letzten Stäubchen von Isabeaus Asche auf den Teppich niedersanken. Sie haben mich zu diesem Angriff gezwungen, und das wissen sie auch.


  Ihre Vergeltung ist uns sicher, und sie wird brutal sein. Daran zweifle ich nicht.


  »Wie kommt Ihr auf den Gedanken, Ihr könntet Euch auf diese Weise über meine Trauer lustig machen und dann mein Schloss lebend verlassen?«, fragte sie den Gesandten der Deveraux.


  »Ehre«, entgegnete dieser schlicht.


  Sie betrachtete ihn. »Wessen Ehre?«


  »Ich habe eine Waffenstillstandsflagge getragen«, erinnerte er sie, »als mein Pferd in Euren Hof einritt. Euer Gemahl, Duc Robert, hat mir sicheres Geleit gewährt, damit ich Eure geliebte Tochter nach Hause bringen kann.«


  »Ich verstehe.« Ihr Tonfall klang fast beiläufig. Sie erhob sich von ihrem Thron, stieg die Stufen von der Estrade hinab und ging zu der gewaltigen Ansammlung von Waffen, die ihr hier zur Verfügung stand. »Und als Deveraux seid Ihr davon ausgegangen, dass sein Wort mehr Gewicht habe als meines, obgleich ich die Hohepriesterin unseres Zirkels bin?«


  Der Mann wirkte zum ersten Mal verunsichert. »Er hat sich für meine Sicherheit verbürgt«, entgegnete er tonlos.


  Ohne ein weiteres Wort nahm sie eine Streitaxt von der Wand, wirbelte herum, zielte kurz und schleuderte sie direkt auf seinen Kopf.


  Die breite Klinge hackte sein Gesicht in zwei Teile. Die obere Hälfte seines Kopfes kippte nach hinten, ganz ähnlich wie vorhin der Deckel der Schatulle mit der Asche ihrer Tochter. Der Mann brach als blutiges Häuflein auf ihrem prachtvollen schwarz-silbernen Teppich zusammen.


  »Madame la reine«, keuchte der livrierte Leibeigene, der so hämisch auf die Überreste ihrer Tochter hinabgegrinst hatte.


  Für ihn beschwor sie einen Feuerball und schleuderte ihn gezielt: Er landete im Haar des Mannes. Er kreischte länger, als sie Lust hatte, ihm zuzuhören.


  Also rauschte sie wahrhaft königlich aus der Großen Halle.


  »Nun ist es also an dir«, sagte sie zu dem Mädchen, das vor ihr kniete.


  Drei Tage waren seit Isabeaus Tod vergangen. In eben diesem Turmzimmer hatte Isabeau sie angefleht, Jean de Deveraux, ihren frisch angetrauten Ehemann, zu verschonen. Ihre riesigen dunklen Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und die Warnungen ignoriert, die aus den Eingeweiden des Lamms zu lesen waren, das Catherine geopfert hatte - Isabeau hatte um Gnade für einen Mann gefleht, der ihr seinerseits keinerlei Gnade erweisen würde.


  Weil Isabeau noch kein Kind erwartete, planten die Deveraux, sie in ihrem Ehebett zu ermorden und damit die Allianz mit den Cahors zu beenden. Die Oberhäupter beider Familien hatten einen stummen Handel geschlossen: Isabeau würde ihre Häuser vereinen, indem sie einen Sohn gebar, wenn die Deveraux das Geheimnis des Schwarzen Feuers mit den Cahors teilten. Keine der beiden Parteien hatte den ersten Schritt tun wollen, und die Pattsituation hatte Catherine ungeduldig gemacht und Isabeau in Gefahr gebracht. Also hatte Catherine ihr Schloss überfallen und sie zum Handeln gezwungen.


  »Ich kannte das Risiko«, murmelte sie, und ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart und zu dem Mädchen vor ihr zurück. »Ich wusste, dass ich meine Tochter höchstwahrscheinlich verlieren würde ... Also ist es nun an dir«, wiederholte sie.


  Das Mädchen hieß Jeannette, was Catherine passend erschien. Wenn Isabeau und dem Deveraux-Prinzen eine Tochter geboren worden wäre, hätten sie sie vielleicht so genannt. Diese Jeannette war eines der unehelichen Kinder von Catherines erstem Gemahl Louis. Er hatte viele Bastarde gezeugt, doch in Jeannettes Adern floss die stärkste Magie der männlichen Linie. Vor langer Zeit hatte eine Hexe starkes Blut in die Linie der Cahors gebracht, und die magische Macht war bei den Töchtern stets ausgeprägter als bei den Söhnen der Cahors - genau, wie bei den Deveraux die Söhne die besonderen Kräfte ihrer Familie von einer Generation zur nächsten vererbten.


  Jeannette hatte Louis' goldblondes Haar und die silbrigen Augen. Sie war zierlich und schlank, ein reizendes Kind von vierzehn Jahren, und während sie sich zitternd vor der großen Königin zu Boden warf, flüsterte sie: »Je vous en prie, madame. Ich bin dieser Ehre nicht würdig.«


  »Du hast Angst, und das zu Recht«, sagte Catherine nachdenklich. »Du bist nicht gut mit den Waffen und Wegen des Mondes gewappnet, und ich habe nur wenig Zeit, dich auf deine Rolle vorzubereiten.« Ich hätte ein Mädchen heranziehen sollen, das sogleich bereit gewesen wäre, dachte sie. Das habe ich übersehen, ein unverzeihlicher Fehler, den ich meinem Hochmut verdanke.


  Ich bin davon ausgegangen, dass ich Isabeau würde schützen können. Welch ein schrecklicher Irrtum.


  Und jetzt ist sie nur noch Staub. Sie ist tot, und Jean ist tot, und unser beider Häuser müssen wieder von vorn beginnen.


  Catherine ging mit rauschenden Röcken zu ihrem privaten Altar hinüber. Kerzen brannten und auch Kräuter. Kleine Tauben hockten in ihren Käfigen und duckten sich ängstlich, als wären sie sich ihres Schicksals bewusst. Eine goldene Statue der Mondfürstin, jung, lebendig und schön, hielt in den ausgestreckten Armen die Gaben, die Catherine ihr dargebracht hatte: reifes Korn, Wein und das Herz eines prächtigen Rehbocks.


  Auf dem Kopf der Statue saß stolz und aufmerksam das Falkenweibchen Pandion und beobachtete die Szene. Sie neigte den Kopf zur Seite und flatterte mit den Flügeln, so dass ihre Glöckchen bimmelten. Dann ließ sie sich nieder, um zuzusehen, wie ihre Herrin Magie wirkte.


  Catherine packte eines der Täubchen und stach ihm den Athame in ihrer linken Hand durchs Herz. Das warme Blut floss über ihre Hand und auf den Kopf von Jeannette, die nach Luft schnappte, aber kein Wort sagte.


  Noch zweimal übergoss Catherine sie mit Blut, dann segnete sie den Wein und gab ihn Jeannette zu trinken. Er war mit Kräutern versetzt, die die magischen Kräfte des Mädchens stärken sollten. Als Jeannettes Kopf in den Nacken fiel und ihre Augen blind zurückrollten, begann Catherine Zauber über ihr zu sprechen, stundenlang, denn sie hoffte wider alle Wahrscheinlichkeit, dass dieses junge, unerfahrene Mädchen eine geeignete Erbin und zukünftige Hohepriesterin des Cahors-Covens werden könnte.


  So begann ihre Arbeit an Jeannette.


  Die junge Hexe durfte das Turmzimmer fortan nicht mehr verlassen. Sie war noch nicht stark genug, um sich gegen den magischen Einfluss der Deveraux zu wehren, die gewiss auf Rache sannen. Catherines Spione hatten ihr berichtet, dass ein gewisser Paul Jeans Platz eingenommen hatte und dass er mächtig und wagemutig war... aber kein Jean de Deveraux.


  Viele Monde vergingen, fast ein halbes Jahr. Jeannette verlor beinahe den Verstand, weil sie so lange im Turm eingeschlossen war. Sie begann von Visionen zu erzählen, in denen ihr die tote Isabeau erschien, deren Geist keine Ruhe fand.


  Catherine freute sich sehr, als sie erfuhr, dass ihr Kind noch nicht den Weg in höhere Sphären gefunden hatte. Da Isabeaus Geist offenbar erdgebunden war, fragte sie sich, ob sie ihre Tochter wieder ins Leben zurückholen, ihre Seele vielleicht in dieses kleine Gefäß gießen konnte. Dabei war es ihr gleich, dass dies für Jeannettes eigene Seele den Tod bedeuten würde. Sie war ein Bastard, und bisher hatte sie nichts getan, was das Herz ihrer neuen Herrin für sie erwärmt hätte.


  Die Schlossherrin verbrachte lange Stunden damit, Zauber zu sprechen und Runen zu legen, um Kontakt zu ihrer verstorbenen Tochter aufzunehmen. Sie brachte unzählige Opfer dar. Sie tobte, sie flehte die Göttin an... doch ihre Bitte wurde nicht erfüllt.


  Schließlich wandte sie sich an Jeannette, obwohl sie es demütigend fand, dass dieses Kind etwas tun konnte, was ihr nicht gelingen wollte.


  »Meine Tochter. Was raubt ihrer Seele die Ruhe?«, fragte Catherine.


  »Ich... ich weiß es nicht«, antwortete Jeannette kläglich. »Ich sehe sie nur vor meinem inneren Auge und weiß, dass sie nicht glücklich ist.«


  »Nicht glücklich?« Glücklich sein war etwas, das Catherine nicht begreifen konnte. Was um alles in der Welt hatte Glück mit den Dingen zu tun, die wichtig waren? Glücklich zu sein war der falsche Trost jener, die keine Macht und kein Vermögen besaßen. So etwas gab es gar nicht, doch Herrscher und Bischöfe behaupteten es, um die Leibeigenen und Untergebenen bei Laune zu halten.


  »Sie ist nicht glücklich«, wiederholte Jeannette. Und dann murmelte sie: »Und ich auch nicht. Ach, Stiefmutter, bitte, erlaubt mir endlich, diese Kammer zu verlassen!«


  »Du bist noch nicht bereit«, wehrte Catherine ab.


  »Doch! Oh, ich flehe Euch an! Ich bin bereit!« Jeannette fiel auf die Knie und umklammerte Catherines Beine. »Ich verliere den Verstand!«


  Catherine berührte Jeannettes Scheitel und trat dann entschlossen zurück. »Geduld, Mädchen. Bald. Bald wirst du die Flügel haben, die du brauchst, um mit Pandion zu fliegen.« Sie lächelte den Vogel an, der mit einem Kreischen antwortete.


  Doch bedauerlicherweise konnte Jeannette nicht warten. Vier Monde später entdeckte Catherine, dass Jeannette einen der Diener bestochen hatte, damit er ihr die Tür des Turmzimmers öffnete. Sie hatte sich aus dem Schloss geschlichen und war in den Wald geflohen, um mit den Geistern zu sprechen. Sie hatte stundenlang nackt mit ihnen getanzt, sich dann angekleidet, wieder zurückgeschlichen und so getan, als wäre nichts geschehen.


  So ging es zu jedem Vollmond, die nächsten drei Monde lang.


  Catherines Wut wurde nur von ihrer Sorge übertroffen, als der Bischof aus Toulouse kam - er besuchte sie gelegentlich - und mit sichtlichem Unbehagen darum bat, mit Catherine über »gewisse widerliche Anschuldigungen gegen Euer Mündel« sprechen zu dürfen.


  Cahors lag auf dem Weg vom Tal zwischen den Weinbergen nach Toulouse. Anscheinend hatten Reisende, die im Wald übernachtet hatten, Jeannettes Tanz für die Göttin mit angesehen und ihrem Priester davon berichtet. Neue Gerüchte flammten auf, und bald raunte der ganze Ort Böses über die Cahors. Die Leute nannten sie Hexen, wie sie es schon früher getan hatten.


  Es gab Prälaten, die die Wahrheit über die Cahors und die Deveraux kannten, und andere, die nichts wussten. Jede Generation der französischen Coventry handhabte die Kirche so geschickt wie möglich. Ausgerechnet Catherine erwischte einen tugendhaften, aufrechten Christen unter den Kirchenoberen - einen Mann, der von ganzem Herzen einverstanden war mit den Scheiterhaufen, auf denen man überall in Europa Hexen verbrannte.


  »Gewiss versteht Ihr meine Besorgnis, Madame«, sagte der Bischof zu Catherine, während sie durch Catherines wunderschönen Rosengarten spazierten. Isabeaus Asche war hier vergraben worden, und nun zog eine prächtige Lilie - Symbol des Hauses Cahors - Nahrung aus deren sterblichen Überresten. »Falls eine solche Abscheulichkeit in Eurem Schoße...« Er errötete. »Im Schoße Eurer Familie ... wie man so sagt...«


  »Ich würde sagen«, erklärte sie, »dass der Bastard meines Gemahls meine Angelegenheit ist, nicht die Eure.«


  Der alte Mann hob den Zeigefinger. »Alle Seelen im Reich der Christenheit sind der Kirche ein Anliegen, meine Tochter.«


  Schließlich musste Catherine zornig kapitulieren und dem Prälaten geben, was er wollte. Sie selbst sagte sich von Jeannette los und behauptete, sie habe das Mädchen auf einem Besenstiel durch die Luft fliegen sehen. Die Wachen des Bischofs schleiften die schreiende Jeannette aus dem Turmzimmer, das längst von allen zauberischen Attributen gereinigt worden war. Ein Kruzifix hing an der Wand über einer Statue der Madonna. Verschwunden waren Catherines Altar, die Blutflecken der vielen Opferrituale und die geheimen Hilfsmittel der Hexerei.


  Verschwunden war auch Pandion... bis Jeannette vor der Kathedrale von Toulouse auf dem Scheiterhaufen gefesselt wurde. Da kreiste der Falke der Cahors über ihrem Kopf und spielte in den heißen Luftströmen, während Catherines Hoffnungen einmal mehr zu Asche verbrannten.


  Drei


  Nebelmond


  Wir tanzen und lachen in der Nacht


  Die Feinde schmecken unseren Zorn


  Wir sind der Tod, und Tod wir bringen


  Auf unseres Bussards dunklen Schwingen


  Wir tanzen auf der Feinde Leichen


  Lachen und schreien mit heiseren Kehlen


  Wir hören gern die Feinde stöhnen


  Wenn Falkenklauen sie zerreißen


  Jer: Insel Avalon


  »Du wirst nun doch überleben, mon frère socier«, sprach eine Stimme.


  Jer hätte nicht sagen können, woher sie kam. Er versuchte die Augen zu öffnen, doch sie waren verbunden.


  Er konnte sich nicht rühren - oder vielmehr nicht feststellen, ob er sich bewegen konnte oder seinen Körper bereits bewegte. Qual bestimmte sein Dasein, und er spürte nichts von sich selbst außer dem Schmerz, der ihn zerriss.


  Sein Vater hatte früher oft mit einem befreundeten Hexer über die Vorstellung von ewigen Qualen debattiert. Michael hatte die verbreitete Ansicht vertreten, dass das Opfer nach einiger Zeit aufhören würde, die Folter zu spüren - dass jegliche Art von Empfindung, sei es ekstatische Freude oder die brennende, sengende Pein, die Jer jetzt quälte, bedeutungslos werden müsse. Der Körper würde irgendwann einfach aufhören, darauf zu reagieren.


  Das war vollkommen falsch.


  Schmerz beginnt im Kopf, dachte Jer, und selbst mein Geist wurde verbrannt. Ich bin vollkommen und rettungslos zerstört.


  Holly, rief er in seiner Verzweiflung aus, rette mich. Du kannst bewirken, dass es aufhört. Du besitzt die Macht dazu.


  In einem seltsamen Delirium hatte er von ihr geträumt. Er hatte in einer Kammer gesessen, festgekettet als Lockvogel für Holly. Er hatte sie angefleht, sich von ihm fernzuhalten, wie er es auch jetzt tun sollte. Seine Familie hatte sich verpflichtet, sie zu töten.


  Sie hätte eine bessere Chance, wenn Eli an seinen Brandverletzungen gestorben ist. Fantasmes Geist hat sich materialisiert und ihn gerettet, aber ich bete zu unserem Gott, dass das Schwarze Feuer ihn doch noch getötet hat... schneller, als es mich offenbar tötet.


  Er ist böse, das stimmt, aber er ist mein Bruder.


  Solche Schmerzen wünsche ich niemandem.


  Dann flüsterte eine Stimme - dieselbe Stimme wie gerade eben - ihm ins Ohr: »Du wirst leben.«


  Er kannte diese Stimme. Sie war ein Teil von ihm, ein unsterblicher Teil seiner eigenen Seele. Es war die Stimme von Jean, dem Erben des Hauses Deveraux zu jener Zeit, als die Cahors das Massaker auf Schloss Deveraux verübt hatten.


  »Auch ich bin nicht gestorben«, versicherte ihm Jean. »Alle glaubten, ich sei im Feuer umgekommen, doch ich habe überlebt. Ich habe niemanden benachrichtigt. Ich bin mit einer kleinen Gruppe Gefolgsleute entkommen und habe mich versteckt gehalten.


  Ich habe überlebt und mein Hexerblut durch meine Erben nach England und Montreal weitergetragen, und dann in den Wilden Westen Amerikas.


  Und auch du wirst überleben und meine Liebste töten«, fuhr Jeans Flüsterstimme in Jers Geist fort. »Du wirst Isabeau töten. Dann wird sie Ruhe finden, und ich auch, weil ich endlich Rache nehmen konnte.«


  Dann sagte eine andere Stimme: »Du wirst überleben«, und diese kam nicht aus Jers Innerem. »Du wirst leben und deinen Vater bei seinem Plan unterstützen, den meinen vom Thron zu stoßen.«


  Das ist James, erkannte Jer. Der Erbe des Moore-Covens und Sohn von Sir William, dem Herrn des Obersten Zirkels. Unsere Familie hat sich im Geheimen mit James verschworen.


  Das war der ursprüngliche Plan gewesen. Doch nachdem Jer ein Opfer der Flammen geworden war, hatte Michael Jer in Sir Williams Dienst verpfändet, im Austausch für sein Überleben. Als der Handel besiegelt war, hatte Sir William sich in einen grausigen Dämon verwandelt. Ist er ein Teufel? Hat mein Vater einen Handel mit Satan persönlich geschlossen, um mein Leben zu retten ?


  Plötzlich ließ der Schmerz nach, und Jer schnappte erleichtert nach Luft.


  »Es tut weh, das Schwarze Feuer, nicht wahr?«, raunte James. »Deshalb wollen wir sein Geheimnis besitzen. Der Oberste Zirkel will diese Waffe, damit wir endlich diese idiotischen Hexen des Mutterzirkels auslöschen können.«


  Jer war verwirrt. Sein Vater hatte das Geheimnis doch sicher längst geteilt. Sir William würde unter keinen Umständen zulassen, dass Michael einen solchen Trumpf für sich behielt.


  »Ich kann deine Gedanken beinahe lesen«, bemerkte James gedehnt. »Irgendetwas ist schief gegangen, Jer. Dein Vater ist nicht mehr in der Lage, das Schwarze Feuer zu beschwören. Wir wissen nicht, weshalb er immer wieder versagt.«


  Jer war verwundert.


  »Ich glaube, es liegt daran, dass er sowohl dich als auch Eli dazu braucht - dass drei Deveraux anwesend sein müssen, um das Feuer zum Brennen zu bringen. Weil du ausgeschaltet und nicht bei ihm bist, funktioniert es nicht. Mein Vater ist anderer Meinung als ich. Er glaubt, dass dieses Miststück Holly den Erfolg blockiert. Also hat mein Vater den deinen nach Hause geschickt, damit er sie tötet.


  Und was ist mit dir, Jer? Würdest du sie töten, wenn ich es dir befehlen würde? Bist du nun für mich oder gegen mich? Du wirst gesund werden, und du, dein Vater und dein Bruder werdet das Schwarze Feuer für mich beschwören.«


  Eli muss noch am Leben sein, dachte Jer, und er war zugleich bestürzt und erleichtert über diesen Gedanken. Er ist mir nicht gleichgültig. Blut ist eben doch dicker als Wasser... Hexerblut jedenfalls...


  »Setz dich auf«, befahl ihm James.


  Magie summte durch Jer Deveraux und fügte versengte Haut zusammen, öffnete Adern, die zugeschmolzen waren, und tilgte die Narben aus seiner Lunge und seinem Herzen. Er konnte freier atmen, sog tief Luft und Magie ein, und das warme Glühen breitete sich pulsierend in seinem ganzen Körper aus, um mit jedem Ausatmen noch mehr Verletzungen auszutreiben. Ihm war schwindlig, beinahe, als wäre er high, und dann war der Schmerz fast verschwunden. Fast, aber nicht ganz.


  Dann fand Jer sich in einem Rollstuhl auf einer Klippe wieder, hoch über dem Meer. Magische Energie wirbelte und wogte um ihn herum, und grüne, phosphoreszierende Fleckchen tanzten auf seiner Haut.


  Seiner Haut, die schwarz, vernarbt und abstoßend war.


  Voll Entsetzen starrte er auf seine Hände hinab, die schlaff in seinem Schoß lagen. Sie waren verkohlte Stümpfe, Knochen ragten durch Klumpen verbrannten Fleisches. Eine Hexe auf dem Scheiterhaufen hätte nicht übler aussehen können.


  Ich bin ein Ungeheuer, wie Sir William. Vielleicht hat das Schwarze Feuer auch ihn verbrannt. Vielleicht hat mein Vater es schon vor Jahren beschworen, und Sir William trägt die Narben bis heute.


  Tränen liefen ihm übers Gesicht. Sein Körper bebte vor Trauer, Wut und tiefer, verzweifelter Demütigung.


  Holly darf mich nie so sehen. Sie würde vor mir zurückweichen, sich wahrscheinlich übergeben müssen. Das könnte ich nicht ertragen.


  »Allmählich bekommst du einen Eindruck davon, wozu die Cahors fähig sind«, sprach Jean de Deveraux' Stimme in Jers Kopf. »Eh bien, so habe ich auch ausgesehen, nachdem meine Gemahlin mich verraten hatte. Deshalb liebe und hasse ich meine Isabeau. Und deshalb musst du die herrschende Cahors-Hexe töten, die als Holly Cathers bekannt ist. Meine Isabeau kann Besitz von ihr ergreifen, und nun hat sie uns beide betrogen. Also müssen sie sterben, die eine mit der anderen.«


  »Nein«, krächzte Jer. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon nicht mehr gesprochen hatte. »Holly hat mich nicht verraten.«


  »Oh doch«, beharrte Jean. »La femme Holly wusste, dass Deveraux und Cahors - pardon, on dit >Cathers< -, wenn sie miteinander verbunden sind, unberührt im Schwarzen Feuer stehen können, das deine Familie zum vergangenen Beltane-Fest beschworen hat. Wenn ihr aneinander festgehalten hättet, hättet ihr beide einen ganzen Mond lang in den Flammen stehen bleiben können, wenn das euer Wunsch gewesen wäre.


  Doch sie hat sich im Feuer von dir entfernt, nicht wahr? Mon ami, sie hat dich den Flammen überlassen - wozu Isabeau sich auch gegen mich verschworen hatte -, obgleich sie wusste, dass du so leiden würdest.«


  »Ihre Cousinen haben sie weggezerrt!«, krächzte Jer. »Sie konnte nichts tun.«


  »Wie jämmerlich, dass du dich selbst so schlecht belügst«, erwiderte Jean verächtlich. »Sie ist die stärkste Hexe in der Cahors-Linie seit Catherine, Isabeaus Mutter. Wenn sie dich wirklich hätte retten wollen, wäre es ihr gelungen.«


  »Nein...«, flüsterte Jer, doch er konnte darauf nichts erwidern; tief in seiner zischelnden, überhitzten Deveraux-Seele glaubte er Jeans Worten.


  Dann hatte er eine neue Vision: Er stand mit Holly am Strand in Seattle. Die Wellen warfen sich gegen ihre Knöchel, dann gegen die Unterschenkel, über die Knie. Doch er hielt Holly fest umschlungen, sie küsste ihn innig und schmiegte den ganzen Körper an seinen. Sie begehrte ihn, hungerte nach ihm …


  ...und die Wellen tosten und brachen sich um sie herum. Holly hielt ihn fest und presste die Lippen auf seinen Mund. Das eiskalte Wasser zerrte und zog an ihnen.


  Sie wurden aufs Meer hinausgewirbelt, davongetragen von den schäumenden Wellen und den tiefen Tälern dazwischen. Jer kämpfte darum, den Kopf über Wasser zu halten, das brauste wie eine Achterbahn. Doch Holly klammerte sich an ihm fest und zog ihn hinunter, immer tiefer; ihr Mund lag auf seinem, und er konnte nicht atmen. Sie raubte ihm den Sauerstoff. In seiner Panik versuchte er, sich zu befreien, doch er kam nicht von ihr los. Sie ertränkte ihn.


  »Sie wird dein Tod sein, wenn du sie nicht zuerst tötest«, flüsterte Jean. »Isabeau wird alles tun, um mein Leben auszulöschen, auch durch dich, wenn es sein muss. Sie kann nicht ruhen, bis ich ausgelöscht bin.«


  Und dann sprach James, als sei er ein Teil dieser Vision, als existiere er innerhalb wie auch außerhalb von Jers Geist: »Vergiss nicht, wer deine Freunde sind, Deveraux.«


  Jean fuhr fort: »Und vergiss niemals, niemals, deine Feinde. In der Welt der Hexerei ziehen Blutfehden sich über Jahrhunderte hin. Mademoiselle Holly will dich vielleicht lieben. Vielleicht kann sie sich sogar einreden, dass sie dich liebt. Doch sie ist die lebende Verkörperung des Hauses Cahors, und sie ist dein Todfeind.«


  Holly und Amanda: Seattle, im Oktober


  Es war eine sehr dunkle und stürmische Nacht kurz vor Samhain, und Onkel Richard war betrunken.


  Holly und Amanda waren eben vom Zirkel nach Hause gekommen. Beide hatten ihre Tarnumhänge abgelegt und ihn im Wohnzimmer vorgefunden, wo er im Dunkeln saß und die Mini-Schokoriegel aß, die sie für die Kinder für Halloween gekauft hatten. Er versuchte nicht einmal mehr, etwas zu verbergen, und trank den Scotch aus der Flasche. In den ersten Tagen nach Tante Marie-Claires Tod hatte er sich Drinks gemixt und sie immer stärker gemacht. Dann hatte er sich angewöhnt, Whisky pur aus dem Schnapsglas zu trinken. Doch da hatte er noch keinen Beweis dafür gehabt, dass Marie-Claire eine Affäre mit Michael Deveraux gehabt hatte.


  Der arme Onkel Richard hatte die Wahrheit auf schrecklich prosaische Art erfahren: Marie-Claire hatte ein Tagebuch geführt, und Richard hatte es gefunden. Sie hatte äußerst detailliert über ihre Nächte mit Michael geschrieben, und Richard hatte jedes Wort gelesen.


  »Daddy?«, fragte Amanda sacht und kniete sich neben seinen Sessel.


  Er seufzte und warf ihr mit feuchten, blutunterlaufenen Augen einen flüchtigen Blick zu. Er hatte sich seit einer Woche nicht mehr rasiert. Und er roch.


  Sie und Holly hatten Richard nicht dazu überreden können wegzuziehen. Er war offenbar fest entschlossen, sich in seinem eigenen Haus zu Tode zu saufen. Seit er nicht mehr arbeitete und sein Geschäft von Tag zu Tag, von Woche zu Woche mehr verkümmern ließ, war es besonders schwierig geworden, das Haus mit Bannen zu schützen, ohne dass er es merkte. Doch der Coven hatte es geschafft. Er war relativ sicher ... oder, wenn man ganz ehrlich sein wollte, ebenso sehr in Gefahr wie die anderen.


  »Onkel Richard?«, versuchte es Holly. Sie bewegte die Hand und segnete ihn. Er schien ihre unauffällige Geste nicht zu bemerken, und offenbar bewirkte sie auch nichts.


  »Ich koche dir einen Kaffee.« Amanda schob sich an Holly vorbei und ging in die Küche.


  Holly übernahm ihren Posten neben Onkel Richards Sessel. Sie legte die Hand auf seine und sagte: »Es tut mir so leid.«


  Er wandte den Kopf und starrte sie an. Im trüben Mondschein sah sie, dass seine Augen furchtbar verdreht waren. Erschrocken wich sie zurück.


  Doch er packte ihre Hand und hielt sie so fest, dass er ihr beinahe die Knochen brach. Worte drangen aus seinem Mund, seltsam körperlos, als er mit Michael Deveraux' Stimme sagte: »Sterbe bald, Holly Cathers. Einen grauenhaften Tod.«


  Nicole: Spanien, im Oktober


  Während sie die Straßen von Madrid entlangschlichen, hielt Philippe sich dicht bei Nicole. Offensichtlich wollte er in ihrer Nähe sein, vielleicht vor allem, um sie zu beschützen. Er war wie ein Fels in der Brandung, und sie war dankbar für seine Kraft und sein Interesse an ihr. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich sicher. Er sah nicht so dramatisch gut aus wie José Luis, in dessen Adern wildes Zigeunerblut floss. Er glich eher ihrer Amanda: angenehm anzusehen, aber nicht umwerfend. Die Extreme im Aussehen und in den Emotionen blieben in ihrer beider Coven anderen überlassen - in Amandas Fall war es meist Nicole, die ihr die Show stahl, in Philippes Fall José Luis.


  Philippe hob sich allerdings in einer Hinsicht von den anderen Mitgliedern des Zirkels ab: Er war kein Spanier. Er stammte aus Agen, einem kleinen Ort in Frankreich.


  Er wandte sich an ihren Anführer und sagte: »José Luis, wir sollten von der Straße verschwinden. Das ist gefährlich heute Nacht, sogar für uns.«


  »Tienes razón«, stimmte Jose Luis zu. Er hob die Stimme, damit auch die anderen ihn verstehen konnten. »Kommt, gehen wir.«


  Sie waren seit mehreren Tagen zusammen auf der Flucht von einem Unterschlupf zum nächsten - José Luis und sein zweiter Mann Philippe hatten sie vor langer Zeit eingerichtet. Sie waren Krieger, die für die Sache der Weißen Magie kämpften, und sie hatten zahlreiche Feinde. Philippe erzählte ihr, dass irgendetwas sie schon verfolgt hatte, ehe Nicole zu ihnen gestoßen war, doch Nicole hatte das Gefühl, dass sie wie ein Leuchtfeuer die Aufmerksamkeit auf den Coven zog.


  Alicia, die Hexe, die Philippe stumm gezaubert hatte, hatte den Coven verlassen. Sie war eifersüchtig auf Nicole gewesen und wütend, weil Philippe sie verhext hatte, als sie sich gegen Nicole gewandt hatte.


  José Luis war der größte in der Gruppe und am besten gekleidet. Er trug eine schwarze Lederhose und ein schwarz gefärbtes Seidenhemd. Das lockige Haar fiel ihm bis über die Schultern, und er band es jetzt mit einem Haargummi, den er aus der Hosentasche holte, zu einem lockeren Pferdeschwanz zurück. Seinem Gesicht nach hätte sie ihn auf etwa dreißig geschätzt, doch seine Augen wirkten älter, viel älter.


  Philippe sah ein paar Jahre jünger aus. Er hatte dunkle Haut und hellgrüne Augen, was einen erstaunlichen Kontrast bildete. Er trug meistens Jeans und Pullover im kühlen Madrider Herbst, dazu teure, verzierte Cowboystiefel und manchmal einen Cowboyhut. Sein kastanienbraunes Haar war kurz und sehr stylish geschnitten - sie hatte es einmal berührt und sehr darüber gestaunt, wie seidig es sich unter ihren Fingern angefühlt hatte.


  Normalerweise war er munter und jovial, jetzt aber ernst und nüchtern.


  Er spürt es auch, dachte sie.


  José Luis hatte ihr das älteste Mitglied seines Covens als »Senor Alonzo, unser Wohltäter, unsere Vaterfigur« vorgestellt.


  Alonzo schnaubte amüsiert, streckte Nicole jedoch die Hand hin. Sie ergriff sie, und mit einer geschickten Bewegung verdrehte er ihre Hand so, dass er den Handrücken küssen konnte. Er ließ sie rasch wieder los und trat zurück. Alles an diesem Mann drückte Anmut und Eleganz aus.


  Armand war ihr »Gewissen«, hatte José Luis ihr erklärt. Seine dunklen Augen funkelten, und seine Lippen bildeten einen harten, schmalen Strich. Er hatte etwas Finsteres, Gefährliches, das an einen Schurken aus einem alten Schwarz-Weiß-Film erinnerte.


  Pablo war José Luis' kleiner Bruder. Er wirkte jünger als Nicole selbst, wie ungefähr vierzehn, und er war sehr schüchtern.


  Als ihr alle vorgestellt worden waren, hatte sie gedacht: Was für ein kunterbunter Haufen!


  Und Pablo hatte leise und auf Englisch mit starkem Akzent entgegnet: »Aber wir erledigen jede Aufgabe.«


  Auf ihren verblüfften Blick hin lachte Philippe leise. »Pablo hat Fähigkeiten, die uns übrigen nicht gegeben sind.« Der Junge errötete nur noch heftiger und starrte weiterhin auf seine Schuhe hinab.


  »Und wer bist du?«, fragte José Luis schließlich.


  Nun war sie es, die errötete. »Ich heiße Nicole Anderson. Ich bin nur... ich ... ich mache eine Spanien-Reise.«


  »Du bist sehr weit weg von zu Hause«, bemerkte José, der sie kritisch musterte. »Und du hast Hexenblut. Ich bezweifle ernsthaft, dass du eine... Touristin bist, mi preciosa.«


  Sie nickte, und Tränen brannten in ihren Augen. »Ich... ich stecke in Schwierigkeiten«, brachte sie mühsam heraus. »Großen Schwierigkeiten.«


  »Mit einem Hexer«, half Pablo nach.


  Nicole nickte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihnen sagen sollte, was los war. Außerdem fürchtete sie, sie könnte diese Leute in Gefahr bringen. »Ich... ich habe solche Angst.«


  José Luis beruhigte sie sofort. »Está bien. No te precupes, bruja. Bei uns bist du in Sicherheit. Du kannst dich unserem Coven anschließen.«


  »Ich will aber keinem Coven angehören«, protestierte sie unwillkürlich.


  José Luis lachte. »Dazu ist es ein bisschen zu spät.«


  In diesem Augenblick war Philippe vorgetreten und hatte erklärt: »Ich werde auf dich achtgeben, Nicole.«


  Und das hatte er seither getan. Er war es, der Banne um sie legte, die Suchzauber von ihr ablenkten. Er vergewisserte sich, dass sie genug aß, wenn sie irgendwo Pause machten. Und er wachte bei Nacht über sie, wenn sie sich hinlegte, beobachtete die Luft um sie herum und sorgte dafür, dass sie nie in der Nähe eines Fensters schlief.


  Er hatte sie offensichtlich lieb gewonnen...


  ... und sie ihn.


  Jetzt, auf den staubigen Straßen von Madrid, verstärkte sich das Gefühl, dass sie gejagt wurden, mit der Dunkelheit. Nicoles Sinne schrien ihr zu, dass jemand - oder etwas - sie schon fast eingeholt hatte.


  »Philippe hat recht. Ich glaube, wir sollten gehen«, verkündete Pablo. »Hier ist es zu gefährlich geworden. Wir können uns an die französische Grenze zurückziehen. Dort haben wir Freunde.«


  Die anderen begannen zu murmeln und ihm leise zuzustimmen.


  Nicole schüttelte den Kopf, trat zurück und entzog Philippe ihre Hand. »Ich kann nicht mit euch kommen. Ich würde ... Ich will nur nach Hause. Ich hätte gar nicht erst weggehen dürfen.« Kleinlaut fügte sie hinzu: »Das war sehr feige von mir.«


  Er nickte mitfühlend. »Das verstehe ich, aber im Moment geht es eben nicht. Wenn es für dich sicher ist, werden wir tun, was wir können, um dich nach Hause zu begleiten.«


  »Bis nach Seattle?«, krächzte sie.


  Sein Grinsen wurde breiter. »Ja, sogar bis nach Seattle.« Er klatschte in die Hände. »Bueno, ándale«, sagte er zum Rest des Zirkels. »La noche está demasiado peligrosa.« Die Nacht ist zu gefährlich.


  Mehrere Mitglieder des Zirkels bekreuzigten sich. Nicole war erstaunt und wollte sie schon danach fragen, als die Gruppe sich in Bewegung setzte.


  Einhellig schlichen sie durch die Stadtmitte von Madrid. Wie ein Mann bogen sie in Seitenstraßen ab, ohne ein Wort zu wechseln oder je zu zögern. Wie im Traum ließ Nicole sich inmitten der fünf verhüllten Gestalten mittreiben. Philippe hielt wieder ihre Hand, und sie musste halb rennen, um hinter seinen langen Schritten nicht zurückzubleiben.


  Eine Stunde verging, ehe sie endlich in einer Gasse neben einem kleinen Auto stehen blieben. Nicole zögerte, während die anderen schon einstiegen. Philippe lächelte sie an.


  »Wir sind in Sicherheit. Vorerst.«


  Nicole nickte langsam und schaute starr von ihm zu dem Auto. Sein Lächeln erlosch allmählich, und er warf einen Blick zurück in die Schatten, aus denen sie gekommen waren.


  »Ich spüre deutlich, dass wir nicht viel Zeit haben«, sagte er. »Wir müssen sofort gehen, wenn wir noch entkommen wollen. Fühlst du es nicht?«


  Sie nickte. »Doch«, sagte sie bedrückt. »Ich fühle es auch.«


  Es war, als starrte jemand aus großer Höhe auf sie herab - wie ein gewaltiges, geflügeltes Geschöpf, das sich jeden Augenblick in die Luft erheben, mit den riesigen Schwingen schlagen und sie alle mit messerscharfen Klauen packen würde. Beinahe konnte sie ein unheimliches, hallendes Kreischen vernehmen.


  Der Bussard, dachte sie. Er kommt.


  Philippe schob Nicole in den Wagen. »Das ist eine alte Ente«, erzählte er ihr, »ein französisches Auto. Wir nennen es >Deux Chevaux<, weil es nicht mehr als zwei Pferdestärken hat.« Er grinste. »Aber selbst eine lahme Ente schlägt alles, was sie in Spanien bauen.«


  »Ten cuidado, muchacho«, sagte José Luis in gespielt bedrohlichem Tonfall.


  »Tais-toil« erwiderte Philippe. Er zwinkerte Nicole zu und lächelte. »Siehst du? Sogar in einer gefährlichen Lage können wir Witze machen und uns gegenseitig beleidigen. Wir sind eine starke Gruppe, Nicole. Uns passiert schon nichts.«


  Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern, doch ihre Angst stieg mit jedem Herzschlag. Sie quetschte sich zwischen José Luis und Philippe auf den Vordersitz.


  »Äh, wo ist denn der Sicherheitsgurt...«, murmelte sie und tastete danach.


  »Ist schon okay. Ich bin ein guter Fahrer«, erklärte Philippe mit schiefem Lächeln.


  Sie nickte grimmig.


  »Wir können nicht ins Haus zurück, um unsere Sachen zu holen«, sagte Philippe. »Hast du deinen Reisepass? Dein Geld und so weiter?«


  Sie tastete ihre Taschen ab und nickte. »Ja.« Sie reiste ohnehin mit sehr kleinem Gepäck, aber ihre wenigen Sachen ließ sie ungern zurück. Sie fühlte sich so... nackt ohne Kleidung zum Wechseln. Und kein Shampoo. Keine Zahnbürste.


  Pablo beugte sich vor und sagte etwas zu Philippe, der murmelte: »Ah, si«, und sich Nicole zuwandte. »Wir kaufen neue Sachen«, sagte er freundlich. »Sobald wir in Sicherheit sind.«


  Drei Stunden später hielten sie vor einer Villa, als dahinter die Sonne aufging. Das Licht tanzte auf den weißen Mauern des niedrigen, weitläufigen Landhauses. Blumen säumten einen gepflasterten Weg zur Haustür.


  Der Anblick verschlug Nicole den Atem.


  Die Welt ist zu schön, um gefährlich zu sein, dachte sie, obwohl sie tief im Herzen wusste, wie unsinnig das war.


  José Luis stieg aus dem Auto, und Nicole wollte ihm folgen, doch Philippe legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück. »Lass ihn lieber allein gehen. Er muss - wie sagt man das auf Englisch, etwas überprüfen?«


  Nicole spähte aus dem Fenster und sah zu, wie ein großer Mann aus der Villa kam und José Luis entgegenging. Die beiden Männer schritten schnurstracks und ein wenig großspurig aufeinander zu. Als sie noch etwa drei Meter trennten, begannen sie einander anzuschreien. Nicole konnte die Worte nicht verstehen, doch sie klangen nicht freundlich.


  Die Männer blieben erst stehen, als sich ihre Zehenspitzen beinahe berührten. Sie gestikulierten wild und schienen sich noch hitziger zu streiten. Schließlich warf José Luis den Kopf zurück und lachte. Der andere Mann lachte ebenfalls, und dann umarmten sie einander.


  Als José Luis zum Auto zurückkehrte, entspannte ein Lächeln seine scharfen Gesichtszüge. Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und Nicole stieg aus und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Was war denn da los?«, fragte sie ihn.


  »Nur ein kleines Familientreffen«, entgegnete José Luis mit einem Blitzen in den Augen.


  Nicole warf sich das Haar über die Schultern zurück und beschloss, ihm keine weiteren Fragen zu stellen. Jedenfalls nicht darüber, dachte sie. Sie reihte sich neben Philippe ein, und José Luis führte die Gruppe ums Haus herum.


  Einen knappen Kilometer hinter der Villa lag eine Hütte, die offenbar ihre Zuflucht darstellte. Als sie das Häuschen erreichten, öffnete José Luis wie selbstverständlich die Tür und ließ alle herein. Die Hütte war klein, aber sauber. An den Wänden standen einfache Betten aufgereiht.


  Nicole wurden plötzlich die Augenlider schwer, und die frische weiße Bettwäsche sah kühl und einladend aus.


  Ich bin so müde, dachte sie. Ich bin es leid, davonzulaufen. Mir ständig Sorgen zu machen.


  Matt setzte sie sich auf einen Stuhl und zog sich die schweren Schuhe aus. Ihre Jeans war staubig. Philippe hatte ihr ein Sweatshirt mit dem Aufdruck UNI DE MADRID gegeben, und auch das war inzwischen schmutzig. Sie hatte ein pelziges Gefühl im Mund - als José Luis zu einem kleinen Schrank ging, eine Flasche Wein herausholte und sie herumgehen ließ, nahm sie dankbar einen Schluck und spülte sich damit den üblen Geschmack aus dem Mund. Dann merkte jemand an, dass es im Bad Seife und Shampoo gab.


  »Mujer«, sagte Philippe zu ihr, »möchtest du, wie sagt man, ein Bad nehmen?«


  Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen. Sie fühlte sich ein wenig benommen, platzte aber begierig heraus: »Es gibt hier eine Badewanne? Wirklich? Bist du ... geht das in Ordnung?«


  Er wies zur Decke. »Das Haus ist stark geschützt. Vielleicht ist das für längere Zeit deine einzige Chance auf ein Bad.« Er grinste sie an und fügte hinzu: »Eine schöne Frau wie du braucht ihre sinnlichen Freuden.«


  Sie blinzelte. Wärme breitete sich in ihrem Unterleib aus, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen.


  Er stellt sich vor, wie ich in der Wanne liege, dachte sie.


  Pablo, der sich gerade die Stiefel auszog, schaute zu ihr auf, errötete und wandte rasch den Blick ab.


  Er auch.


  Nicht zum ersten Mal wurde ihr sehr deutlich bewusst, dass sie jetzt die einzige Frau im Coven war. Die andere Hexe, Alicia, war von Anfang an nicht sonderlich willkommen gewesen, und es hatte den anderen nicht leidgetan, sie gehen zu sehen. Und doch waren diese Männer eigentlich keine Hexer, nicht auf die gleiche brutale, harte Art wie Eli und sein Vater. Sie waren männliche Hexen.


  Sie sind eher wie Eddie und Kialish und sein Vater, dachte sie. Das ist etwas ganz anderes. Was Holly und Amanda wohl davon halten würden? Vielleicht ist Jer auch eine männliche Hexe. Vielleicht konnte er sich deshalb als Deveraux nie so richtig einfügen.


  Es war seltsam. Sie wusste, dass sie noch vor nicht allzu langer Zeit diese Gelegenheit weidlich genutzt und sich in der Aufmerksamkeit von fünf Männern gesonnt hätte. Sie merkte, dass sie wieder errötete, und warf einen verstohlenen Blick auf Philippe. All das schien ihr so lange her zu sein. Jetzt gab es nur noch einen Mann, dessen Aufmerksamkeit sie sich wirklich wünschte.


  Armand, der stille, ernste Mann, kramte in einem Schrank herum und sagte etwas zu José Luis, der Nicole daraufhin mit fragend geneigtem Kopf ansah.


  »Armand möchte wissen, ob du katholisch bist.«


  »Nein.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an und blickte an ihm vorbei zu Armand hinüber. »Seid ihr denn katholisch?«


  »Wir sind Spanier.« Er kicherte. »Bueno, Philippe ist Franzose, aber si, wir sind alle katholisch. Armand nennen wir unser >Gewissen<, weil er früher für das Priesteramt studiert hat. Er möchte eine Messe für uns lesen.« José Luis lächelte beruhigend, als sie erstaunt den Mund öffnete. »Eine weiße Messe, keine schwarze.«


  »Aber...« Sie zögerte. »Wir beten zur Göttin.«


  José Luis zuckte mit den Schultern. »Das ist alles ein und dasselbe, Nicolita. Aber ich denke, es wäre vielleicht besser, wenn du dein Bad nimmst. Wir Gläubigen halten inzwischen unsere Messe ab.«


  »Äh... also gut.«


  Senor Alonzo hob den Zeigefinger und sagte etwas zu José Luis. Er wirkte etwas verwirrt.


  Philippe sagte: »Handtücher«, und die anderen nickten. Er wandte sich an Nicole und erklärte: »Sie haben überlegt, wie das englische Wort lautet.« Er lächelte sie an. »Sie wollten dir sagen, dass im Bad frische Handtücher liegen.«


  »Danke. Gracias«, versuchte sie es schüchtern. Alle lächelten sie an.


  Verlegen ging sie ins Bad. Sie fand einen Lichtschalter links an der Wand und drückte darauf.


  Rechts von ihr stand eine wunderschöne Wanne auf Klauenfüßen, und in einer Nische sah sie eine Toilette und ein Waschbecken. Die Handtücher, dunkelviolett, fand sie in einem Schränkchen über der Toilette, außerdem eine Flasche, die offenbar Shampoo enthielt, und ein dickes, duftendes Stück Seife, in Papier eingewickelt, auf das ein Bild von einer Flamencotänzerin geprägt war.


  Nicole sog den köstlichen Duft ein, brachte alles zur Badewanne und drehte die Wasserhähne auf. Die Wanne war gereinigt - wahrscheinlich hielt der Mann, der José Luis auf so seltsame Weise begrüßt hatte, diesen Unterschlupf sauber. Dafür war sie dankbar. Und doppelt dankbar war sie für Philippes fürsorglichen Vorschlag mit dem heißen Bad.


  Fürsorglich? Sie belächelte sich selbst. Sei ehrlich, Nicki. Da ist mehr, und ihr spürt es beide.


  Auf dem Boden der Wanne lag ein Gummistöpsel. Sie steckte ihn in den Abfluss und ließ das Wasser einlaufen. Während sie wartete, wurde ihr Kopf schwer, und sie dachte: Ich muss aufpassen. Sonst schlafe ich da drin noch ein.


  Aus dem anderen Zimmer hörte sie eine Männerstimme einen leicht monotonen Gesang anstimmen. Die anderen wiederholten den Singsang. Dann sang wieder die erste Stimme, und die anderen antworteten.


  Sie beten.


  Tief in ihrem Innern erkannte uraltes Blut den Rhythmus, die traurigen, sanften Melodien. Ein Teil von ihr kannte diese Worte, diese Klänge - ein Teil ihres Blutes, ihres Geistes und ihrer Seele.


  Die Cahors haben früher in einem katholischen Land gelebt. Reicht mein Geist so weit zurück in die Vergangenheit wie Hollys?


  Nachdenklich schälte sie sich aus den schmutzigen Kleidern und stieg vorsichtig in die Wanne. Während sie ihren erschöpften Körper in das warme Wasser hinabsinken ließ, stöhnte sie leise, als sich schmerzende Muskeln entspannten. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt richtig entspannt hatte.


  Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und lauschte dem Choral. Ihre Gedanken begannen zu treiben... Sie dachte an glücklichere Zeiten, als Mom noch gelebt hatte und sie beide gerade die Magie für sich entdeckt hatten. Sie hatten damit begonnen, jeden Abend die Familie zu segnen, und Nicole hatte gehofft, dass ihre Mutter die Affäre mit Michael beenden würde; dass sie, Nicole, einen Funken zwischen ihren Eltern erwecken könnte, damit sie einander wieder liebten.


  Und dass ich Eli zu einem besseren Menschen machen könnte...


  Ich habe ihn geliebt.


  Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie endlich ihre Anspannung losließ und sich erlaubte, ihre Trauer richtig zu fühlen. Ihre Mutter war tot.


  Ich vermisse Amanda. Und Holly. Und meine Katze. Ach, wie sehr ich Hecate vermisse.


  Und dann trieb sie dahin... trieb und schaukelte ... auf dem Wasser... einen Fluss entlang. Sie war die Herrin der Insel, und sie durfte es nicht wagen, den dort Gefangenen anzusehen. Wenn sie ihn betrachtete, würde sie den Verstand verlieren, weil er so abscheulich war...


  »Nicki...«, hörte sie eine Stimme. »Nicki, wo bist du? Mein Vater schickt den Bussard nach dir aus. Lass mich dich vorher finden.«


  »Eli?«, nuschelte sie. Ihre Glieder waren so schwer, und ihr Kopf wog eine Tonne. Ihr war bewusst, dass sie tiefer ins Wasser glitt, in den wunderschönen Fluss, der an der Insel vorüberzog... auf der... Jer ...


  »Nicki?«


  Sie versank ganz langsam, wie Ophelia mit Lilien und Stechpalmenzweigen im Haar. Noch tiefer hinab, bis das Wasser ihr Kinn liebkoste. Und noch weiterstieg, an ihre Unterlippe ...


  Sie trieb vor sich hin, während irgendwo Männer heilige Worte sangen und Eli flüsternd zu ihr sprach...


  Und das Wasser stieg über ihre Oberlippe. Durch die geschlossenen Augenlider wurde sie auf magische Weise einer Person gewahr, die neben der Badewanne stand und in einer Sprache, die sie nicht beherrschte, mit ihr sprach. Doch wie das bei Träumen und Zaubern oft ist, verstand sie: »Wach auf, Nicole. Wach auf, sonst stirbst du.«


  Doch Nicole konnte sich nicht rühren. Eine seltsame Mattigkeit war über sie gekommen. Sie ließ sich tiefer ins Wasser rutschen... Es war so warm, so einladend ... und sie war so furchtbar müde ...


  Des Lebens müde...


  Die sanfte Frauenstimme sagte ängstlich in derselben melodiösen, fremden Sprache - das ist altes Französisch, erkannte Nicole - »Der Fluch ist Wasser...«


  Vier


  Dunkler Mond


  Sei nun bereit, Haus Deveraux


  An unseren Feinden Rache zu nehmen


  Wir beten und fluchen und planen


  Mit Umsicht, das Schlimmste zu verüben


  Wir mauscheln unter dem Himmelszelt


  In den Augen das Dunkel gespiegelt


  Wir halten still und schmieden Ränke schon


  Das Haus Deveraux zu stürzen


  Holly und Amanda: Seattle, im Oktober


  Holly und Amanda passten abwechselnd auf Onkel Richard auf, der sturzbetrunken zusammengesackt war und zu schnarchen begonnen hatte. Sie wussten nicht, was sie mit ihm machen sollten, also riefen sie Tante Cecile auf dem Handy an und baten um Hilfe. Sie kam sofort herüber, mit Silvana im Schlepptau.


  Die Voodoo-Priesterin rief die Loa an, die Götter, die auch von Menschen Besitz ergreifen konnten. Sie rieten ihr, ihn in seinem Schlafzimmer einzuschließen, bis ein vollständiges Exorzismus-Ritual durchgeführt werden konnte. Da in Onkel Richards Adern kein Hexenblut floss, nahm Tante Cecile an, dass Michael deshalb von ihm hatte Besitz ergreifen können, weil Richard vom Alkohol geschwächt gewesen war. In okkulten Kreisen war bekannt, dass man in den Geist von Menschen mit verändertem Bewusstseinszustand leichter eindringen konnte als in die Köpfe von Leuten, die bei klarem Verstand blieben. Die Anhänger der alten Traditionen - die Druiden, Schamanen, Orphiker, mystische Kulte und selbst die frühen Christen - hatten sich bereitwillig ihren Geistern und Göttern dargeboten, um sich von ihnen benutzen zu lassen, vermittelt durch Kräuter, Fasten und sogar Schmerzen.


  Richard hingegen war ein ganz anderer Fall.


  »Michael könnte versuchen, ihn dazu zu zwingen, euch etwas anzutun«, erklärte ihnen Tante Cecile, als sie sich mit ihrer Tochter, Amanda und Holly im Wohnzimmer niederließ.


  Amanda nickte dumpf. Sie tat Holly furchtbar leid. Amanda hatte schon so viel durchgemacht.


  Dann murmelte ihre Cousine: »Er hat uns schon etwas angetan. Er hat tatenlos zugesehen, wie Mom... Sie hätte einen stärkeren Mann gebraucht.«


  Holly tauschte einen schockierten Blick mit Silvana. »Amanda, du gibst deinem Vater doch nicht die Schuld an der... dass deine Mom zu Michael Deveraux gegangen ist.« Sie brachte das Wort »Affäre« nicht über die Lippen.


  Silvana fügte hinzu: »Um Himmels willen, Amanda, Michael Deveraux hat deine Mutter behext!«


  Amanda ballte die Fäuste. »Das wäre nicht nötig gewesen. Sie hätte...« Sie holte tief Luft. »Daddy weiß nichts davon, aber Michael war nicht der Erste.«


  »Oh, Mandy, nicht doch«, sagte Holly leise.


  »Doch. Doch.« Sie presste die Fingerspitzen gegen die Stirn. »Ich habe auch ihre anderen Tagebücher gefunden, gleich nach der Beerdigung. Ich habe sie gelesen und sie danach verbrannt. Aber Daddy hat das aktuelle Tagebuch, in dem es um Michael ging, vor mir gefunden.«


  Die anderen waren sprachlos. Holly dachte an ihre Eltern und daran, wie unglücklich sie miteinander gewesen waren. Ist einer von beiden fremdgegangen?


  Den Gedanken konnte sie nicht ertragen.


  Plötzlich zerriss ein dreistimmiges, ängstliches Kreischen die Stille. Es waren die Katzen, die vor Entsetzen laut jaulten, wie der Blitz die Treppe heruntergesaust kamen und ins Wohnzimmer jagten, wo Bast Holly einen toten Vogel zu Füßen legte. Er war etwa sechzig Zentimeter lang, zu groß, als dass eine Katze mit Basts Statur ihn hätte erlegen können, und glänzend schwarz. Blut tropfte von seiner Brust auf den Teppich. Er lag auf der Seite, und ein totes Auge stierte zu Holly empor.


  Amanda und Silvana sprangen auf. Tante Cecile beugte sich über die grausige Trophäe der Katze und murmelte eine Beschwörung. Sie zog eine Hühnerkralle aus der Tasche ihrer Jeans und führte sie durch die Luft über dem Kadaver, dann darum herum. Silvana kam ihr zu Hilfe. Sie murmelten in einer Sprache vor sich hin, die Holly nicht kannte, also nahm sie Amandas Hand und sagte: »Unsere Banne halten, wie innen, so auch außen. Der Kreis ist fest und sicher.«


  Amanda fiel ein. »Wir sind Hexenschwestern, stark im Geist und tapfer im Herzen. Wir verlangen den Schutz der Göttin, denn wir sind ihre Kinder.«


  Plötzlich flatterte und raschelte es im Kamin, als versuchten Vögel hinauszufliegen. Bast sprang auf Hollys Schoß, stellte sich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf Hollys Brust. Ihre gelben Augen blickten starr in Hollys. Holly starrte zurück. Hecate miaute kläglich, immer wieder.


  Kälte kroch durch den Raum. Holly spürte beinahe eine Hand auf ihrer Schulter und zuckte leicht zusammen. Tante Cecile beobachtete sie aufmerksam und sagte: »Sie ist bei uns.«


  »Sie?«, fragte Holly.


  Tante Cecile starrte Amanda an, die sich im Wohnzimmer umblickte und rief: »Mom?«


  »Nein, Amanda«, erklärte Tante Cecile traurig. »Isabeau.«


  Holly schluckte. Amanda nickte enttäuscht, konzentrierte sich aber auf ihre Aufgabe und atmete tief durch. Sie murmelte: »Sei gesegnet.«


  »Sei gesegnet«, sagte auch Holly.


  Tante Cecile wies sie an: »Achtet nicht weiter auf den Vogel, Mädchen. Bildet einen Kreis mit mir.«


  Die drei gingen vom Sofa weg und traten vor den Kamin. Tante Cecile bückte sich und legte Scheite auf den Feuerbock. Dann drehte sie sich zu Holly um und sagte: »Mach Feuer, Liebes. Es ist kalt.«


  Holly nickte. Sie fand die richtige Stelle in ihrem Inneren und füllte sie mit der Hitze und Farbe von Feuer. Sie stellte es sich genau vor, sah orangerote und gelbe Flammen und roch den Rauch. Auf Lateinisch sagte sie: »Succendo, aduro!«, und im Kamin entbrannte Feuer.


  Das überraschte niemanden mehr. Holly konnte schon seit Monaten durch einen Zauber Feuer machen. Schwarzes Feuer war eine ganz andere Geschichte.


  Ich weiß nicht, was man sein oder können muss, um das zu beschwören, dachte sie, und ich bin auch nicht sicher, ob ich es wissen will.


  Obwohl die anderen beim Anblick des Feuers erleichtert wirkten, spürte Holly immer noch keine Wärme vom Kamin. Sie fröstelte nach wie vor, und die Kälte drang ihr bis in die Knochen.


  Amanda sagte plötzlich: »Holly, da ist so ein blauer Schimmer um deinen Kopf.«


  Die anderen nickten. »Ich sehe es auch«, sagte Silvana.


  Holly blickte auf ihre Hände hinab. Die schimmerten nicht. Dann hatte sie plötzlich das Gefühl, als hätte jemand ein kleines Loch mitten in ihren Schädel gebohrt und gieße kalten Pudding hinein. Das Gefühl sickerte durch ihren Kopf, sie bekam Kopfschmerzen von der Kälte, und ihr Gesicht war halb gefroren. Es war, als würde sie langsamer - ihre Atmung, ihr Herzschlag, ihre Gedanken. Ihr wurde bewusst, dass die drei anderen sich um sie versammelten und jemand sie sanft auf einen Sessel drängte. Dann legten alle die Hände auf ihren Kopf, und Tante Cecile begann auf Französisch zu sprechen.


  Holly merkte, dass sie antwortete, ebenfalls auf Französisch.


  »Je suis... Isabeau.«


  Dann nahm Holly nicht mehr wahr, was um sie vorging. Sie war sich der Außenwelt nur noch vage bewusst, denn ihre Aufmerksamkeit wurde auf ein Bild vor ihrem inneren Auge gelenkt: eine schöne Frau - ihre Ahnin Isabeau - in einer leidenschaftlichen Umarmung mit Jer... nein, nicht Jer Deveraux, sondern mit dessen Ahnen Jean, Isabeaus Gemahl... Sie liegen in ihrem Ehebett. Die Bettvorhänge sind rot und grün, die Farben der Deveraux, und alles ist mit Mistelzweigen, Eichenblättern und Efeuranken verziert - es ist wie in einem Wald. Im Kamin verbrennen Kräuter, die die Fruchtbarkeit fördern. Der Mond ist voll, ihr Herz ist voll und seines ebenso. Sie haben einander verzaubert, Leidenschaft ist entflammt, sie haben sich Hals über Kopf verliebt... unerwartet... unerwünscht...


  »Obgleich wir beieinanderliegen«, dachte Isabeau in Hollys Kopf, »sind wir Todfeinde, jeder bereit, den anderen just in diesem Bett zu ermorden. Wenn er es nicht tut...«


  Und dann verschwamm das Bild, als hätte jemand auf einen anderen Sender umgeschaltet.


  Jetzt stand Holly in einem fremden Badezimmer und blickte ruhig auf Nicole hinab, deren Kopf eben unter das Wasser in der Badewanne getaucht war. Blasen sprudelten an die Oberfläche.


  »L'aide... aide Nicole«, sagte Isabeau in ihrem Geist. »Ich habe versucht, sie zu wecken, doch sie kann mich nicht hören. Dich wird sie hören können, Holly. Hilf ihr, wecke sie!«


  Weitere Bläschen blubberten empor.


  »Nicole!«, rief sie laut. »Nicole, wach auf!«


  Nicoles Kopf schoss aus dem Wasser hoch, und sie blickte sich erschrocken um.


  Das kalte Gefühl löste sich augenblicklich auf. Holly wurde der drei anderen Frauen gewahr, die sie voller Sorge anstarrten.


  »Was ist mit ihr? Was ist passiert?«, rief Amanda aus. »Wo ist meine Schwester?«


  »Isabeau«, befahl Tante Cecile, »sprich mit uns.«


  Es kam keine Antwort. Holly fand es jetzt warm im Wohnzimmer, und sie fühlte sich allein und furchtbar schwindelig.


  Isabeau war verschwunden.


  Holly sagte: »Jetzt bin nur noch ich da.« Sie holte tief Luft und berichtete den anderen, was sie gesehen hatte.


  Amanda packte Holly an den Schultern. Ihr Gesicht war verzerrt vor Angst, die Augen weit aufgerissen.


  »Nicole ist doch aufgewacht, oder? Geht es ihr gut?«


  »Soweit ich sehen konnte, ja«, antwortete Holly ehrlich.


  »Kein Hinweis darauf, wo sie war?«, fragte Tante Cecile.


  Holly schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe nur ein Badezimmer gesehen.«


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen«, warf Silvana ein. Die silbernen Perlen in ihrem Haar blitzten im Feuerschein, als sie den Kopf schüttelte. »Du hast Nicole wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  Holly nickte. »Das Gefühl habe ich auch. Ich bin ziemlich sicher.« Sie deutete auf den toten Vogel und murmelte einen kurzen Schwebezauber. Wie von unsichtbaren Händen getragen, hob sich der reglose Vogel in die Luft und schwebte zum Kamin. Dann wurde er verächtlich ins Feuer geschleudert und sofort von den Flammen verschlungen.


  Die Katzen kamen eine nach der anderen zu ihnen herüber und schlossen sich ihrem Kreis an: Hollys Katze Bast, Amandas geliebte Freya und Nicoles Hecate. Alle drei waren nach Göttinnen benannt, und alle waren mehr als nur gewöhnliche Katzen.


  »Den Segen der Göttin für dich, Bast«, sagte Holly. »Du hast einen Feind gefangen.«


  Die Katze blinzelte zu ihr hoch und begann zu schnurren. Die beiden anderen setzten sich neben Bast und starrten erwartungsvoll zu Holly empor.


  »Eure Gefährtinnen«, erklärte ihr Tante Cecile, »warten darauf, dass ihr ihnen sagt, was sie tun sollen.«


  Holly und Amanda wechselten einen Blick und sahen dann die Katzen an. Amanda befahl: »Patrouilliert durchs ganze Haus. Tötet jeden Feind, den ihr findet.«


  Holly sagte zu ihrer Cousine: »Das ist eine gute Idee. Wir sollten außerdem ...«


  Ein scharfer Krampf durchzuckte sie. Ihre Augen verdrehten sich, und sie brach zusammen.


  Sie begann heftig zu zucken, so dass sie mit Armen und Beinen um sich schlug. Sie hörte, wie Amanda ihren Namen schrie und Silvana und ihre Tante französische Schreckensrufe ausstießen.


  Dann kämpfte sie unter schnell dahinfließendem, tosendem Wasser, das sie herumwirbelte. Sie war wieder im Grand Canyon, erlebte den Unfall noch einmal, zerrte an den Gurten, die sie in dem Schlauchboot festhielten. In ihrer tiefsten Seele wusste sie, dass ganz in der Nähe ihr Vater bereits tot war, ihre Mutter nur noch Sekunden zu leben hatte und Tina am längsten durchhalten würde - fast eine volle Minute länger als Ryan, ihr Rafting-Guide, der in diesem Augenblick das Bewusstsein verlor. Und sie selbst ertrank.


  Dann erschien der blaue Schimmer, genau wie zuvor, und nahm als Isabeau Gestalt an, die durch das Wasser auf sie zutrieb. Ihre Finger lösten geschickt die Verschlüsse ...


  ... und ihre Stimme erfüllte einmal mehr Hollys Geist: Das ist der Fluch der Cahors, ma chère Holly. Jene, die uns lieben, sterben nicht im Feuer, sondern durch Wasser. Sie sterben durch Wasser.


  Es waren die Deveraux, die uns mit diesem Fluch belegt haben. Sie haben uns durch Raum und Zeit verfolgt und versucht, uns alle zu vernichten.


  Du musst überleben. Wir müssen diese Vendetta beenden ... ein für alle Mal.


  Holly lag auf dem Boden, japste nach Luft, sog sie begierig ein und begann zu husten.


  Tante Cecile klopfte ihr kräftig auf den Rücken. Wasser schoss aus ihrem Mund, und die beiden anderen Mädchen schrien auf.


  Amanda war sofort bei ihr. Sie nahm Hollys Hand und sagte: »Deine Finger sind ganz nass.«


  Holly platzte heraus: »Amanda, auf uns liegt ein Fluch. Menschen, die wir lieben, ertrinken. Das ist der Fluch der Cahors.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich habe meine Eltern umgebracht, durch mein Hexenblut. Meinetwegen sind sie gestorben, weil ich verflucht bin!«


  »Nicht doch«, erwiderte Tante Cecile energisch. »Du hast sie nicht umgebracht.«


  »Aber es ist wirklich so«, beharrte Holly, ließ die Hände sinken und hob den Kopf. »Isabeau hat es mir gesagt.« Sie umklammerte Amandas Arme. »Was tun wir denn jetzt?«


  »Wir nutzen dieses Wissen und arbeiten damit«, erklärte Tante Cecile. Ihr Gesicht drückte grimmige Entschlossenheit aus. »Silvana, hol eine große Schüssel mit Wasser aus der Küche. Wenn sie dieses Spiel wollen, spielen wir mit. Was auch immer Besitz von Richard Anderson ergriffen hat, wir werden es ertränken.«


  Es war eine unangenehme Arbeit, und Holly war wirr vor Nervosität und Erschöpfung.


  Die vier versammelten sich im Schlafzimmer, wo sie den bewusstlosen Onkel Richard ans Bett gefesselt hatten. Während Silvana Kerzen entzündete und einen kleinen Gong schlug, sang und sprach Tante Cecile zu den loa. Die Katzen fielen ein und jaulten mit. Dann stieg etwas Dunkles aus Richards Körper empor, und auf Tante Ceciles Anweisung hin packte Holly es mit beiden Händen und drückte es in der Schüssel unter Wasser.


  Es zappelte in ihren Händen und erschlaffte dann. Sie zog die Hände zurück, und vor ihr lag ein seltsames, winziges Geschöpf, das Holly an eine Kreuzung aus Frosch und Elfe erinnerte.


  »Das ist ein Wichtel«, erklärte Tante Cecile zufrieden. »Du hast ihn getötet.«


  Holly nickte. Sie war dem Zusammenbruch nahe. Tante Cecile schickte sie ins Bett.


  Holly schlief rasch ein, aber das erholsame Vergessen währte nicht lange. Bald träumte sie, und sie stand wieder in der Kammer bei Jer. Sie versuchte mit ihm zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus, und er lag zusammengekrümmt auf der Seite und schlief. Eine Minute lang sah sie zu, wie sich seine Brust hob und senkte, und wünschte, er würde aufwachen und sie sehen.


  Es nützte nichts.


  Plötzlich streifte eine Hand ihren Nacken. Sie zuckte zusammen und fuhr mit klopfendem Herzen herum, bereit zum Kampf.


  Da stand eine Frau in einem langen weißen Gewand. Rotes Haar fiel ihr in weichen Wellen bis zu den Knien. Ihr Gesicht war von unirdischer Schönheit, aber sie hatte traurige, bewegende Augen, die Holly bis in die Seele blickten.


  Sie schüttelte langsam den Kopf, als wollte sie Holly daran hindern, ihre Fragen auszusprechen. Dann hob sie die Hand und bedeutete Holly, ihr zu folgen. Holly ging mit ihr durch die Wand der Zelle und dann scheinbar endlos viele gewundene Flure entlang, die nur hier und da von einer Fackel erhellt wurden.


  Weder die Schritte der Frau noch Hollys Füße machten auf dem Steinboden das leiseste Geräusch, und die Stille verstörte Holly. Schließlich versuchte sie sich zu räuspern, irgendein Geräusch zu machen, um diese überwältigende Stille zu brechen. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, und ihre Angst wuchs. Sie musste sprechen, musste etwas sagen...


  Die Frau drehte sich um und legte einen blassen Finger an die rubinroten Lippen. Wieder schüttelte sie den Kopf und deutete langsam auf eine dunkle Nische in der Wand. Holly konnte in den pechschwarzen Schatten nichts erkennen und schüttelte frustriert den Kopf. Die Frau glitt zurück zu ihr und bedeutete Holly, die Augen zu schließen. Sie tat es, und die Frau drückte sacht die Finger auf ihre Lider.


  Als sie sie wieder fortnahm, öffnete Holly die Augen. Ihre Sicht war schärfer, klarer, und in der Nische sah sie zwei riesige Bestien, die sie direkt anstarrten. Sie fuhr zurück, doch die Frau legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. Sie wies auf die Untiere, dann auf ihre eigenen Augen und schüttelte den Kopf.


  Aus irgendeinem Grund konnten die Bestien sie nicht sehen, doch was Holly von ihnen sah, machte ihr entsetzliche Angst. Beide waren so groß wie Löwen, hatten aber eher die Gestalt von Hunden. Ihre Augen glühten rot, und ihr schwarzbraunes, zottiges Fell war gesträubt, so dass es am ganzen Körper abstand wie Stacheln. Ihre Reißzähne waren sieben Zentimeter lang, und Geifer tropfte unablässig aus ihren offenen Mäulern. Höllenhunde, dachte Holly schaudernd. Sie können mich nicht sehen, aber vielleicht hören.


  Die Frau wandte sich um und ging weiter, und Holly beeilte sich, ihr zu folgen. Nach einiger Zeit betraten sie einen Raum, in dem die Frau stehen blieb. Sie drehte sich langsam zu Holly um und bewegte den Arm, als wollte sie ihr den Raum zeigen. Holly blickte sich um und erkannte mit ihrem neuen, schärferen Gesichtssinn alles fast schmerzlich deutlich.


  Flaschen voll seltsam aussehender Flüssigkeiten waren auf modrigen Regalen aufgereiht. Weitere Flaschen und Phiolen standen auf sechs riesigen Tischen verteilt. Überall lagen uralte Handschriften, Bücher in einem halben Dutzend Sprachen, offen herum. In der Mitte eines Tisches nahm ein hoher, spitzer Hut mit Sternen einen besonderen Platz ein.


  Sie lächelte unwillkürlich. Der Hut sah genauso aus wie der, den Micky Maus als Zauberlehrling in Fantasia trug. Sie trat vor, um den Hut zu berühren, und musste sich das Lachen verkneifen. Ihre Finger waren nur noch eine Handbreit davon entfernt, als die Frau fest ihr Handgelenk packte.


  Holly unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei und starrte die andere Frau an. Aus deren Augen blitzte eine finstere Warnung, und sie schüttelte heftig den Kopf. Verwundert drehte Holly sich wieder nach dem Hut um. Die Sterne daran waren plötzlich zum Leben erwacht und glitzerten und drehten sich auf dem Hut wie in einem verrückten Kaleidoskop. Der Hut strahlte Hitze aus, und Holly zog hastig die Hand zurück.


  Voller Staunen sah sie zu, wie der Hut sich langsam wieder in den leblosen Gegenstand verwandelte, der er zuvor gewesen war. Was wäre passiert, wenn ich ihn tatsächlich berührt hätte? Jetzt konnte sie die Macht spüren, die von dem Ding ausging. Vorher war sie zu belustigt gewesen, um sie zu bemerken. Die Frau schenkte ihr ein halbes Lächeln, ehe sie auf eine der Wände zeigte.


  Holly folgte ihrem Blick zu einem verwitterten und mit Wasserflecken übersäten Wandbehang. Er sah aus wie aus uraltem Pergament, oder vielleicht auch Leder, mit verblassten grauen Umrissen und Buchstaben bemalt.


  Das ist eine Landkarte.


  Kribbelnde Erregung erfasste sie.


  Sie versucht mir zu sagen, wo Jer ist!


  Holly überflog die Karte. Alle Worte waren lateinisch, und das dargestellte Land erkannte sie überhaupt nicht. Hektisch studierte sie die Umrisse und verfluchte ihren Geographielehrer, weil der so langweilig gewesen war, dass Holly in jeder seiner Stunden eingeschlafen war.


  Da!


  Sie bemerkte eine kleine Insel mit einem x darüber. Sie tippte mit dem Zeigefinger darauf und sah die andere Frau, die lautlos herüberglitt, fragend an.


  Die Erscheinung nickte zustimmend. Holly wandte sich wieder der Karte zu und suchte verzweifelt nach irgendetwas, das sie erkannte. In der Nähe schien eine weitere, viel größere Insel zu liegen. Der Umriss löste in Hollys Hinterkopf eine leise Erinnerung aus.


  England! Das muss England sein.


  Triumphierend drehte sie sich zu der Frau um, doch die starrte mit ängstlicher Miene auf die gegenüberliegende Wand.


  Da kommt jemand. Ich spüre es auch.


  Der Hut auf dem Tisch begann zu leuchten ...


  Die Angst der Frau war beinahe greifbar, als sie mit der Hand über dem Kopf herumwedelte. Alles wurde schwarz. Dann platzte jemand in den Raum und brüllte: »Sasha!«


  Holly schrie auf und saß plötzlich kerzengerade im Bett.


  Amanda kam mit weit aufgerissenen Augen in ihr Zimmer gestürmt. Das Haar stand ihr wild vom Kopf ab. Sie packte Holly bei den Schultern und schüttelte sie.


  »Holly, alles in Ordnung?«


  Holly schaffte es zu nicken. Sie sammelte sich, wischte sich Tränen aus den Augen und schluckte gegen ihre zugeschnürte Kehle an. Da sie nicht sprechen konnte, bat sie pantomimisch um ein Glas Wasser, und Amanda lief hinaus. Sekunden später war sie mit einem Zahnputzbecher aus dem Bad wieder da. Holly kippte das Wasser dankbar hinunter, und endlich lockerte sich ihre Kehle.


  Als Holly ausgetrunken hatte, blickte sie zu Amanda auf, um ihr von dem Traum zu erzählen, und unterdrückte einen Aufschrei. Amandas Gesicht kam ihr riesengroß vor. Sie konnte jede Pore und jedes Pickelchen auf ihrer Haut sehen und deutlich jedes einzelne Haar erkennen. Sie blinzelte heftig, um das gesteigerte Sehvermögen loszuwerden.


  Es blieb. Stöhnend ließ sie sich auf ihr Kissen zurücksinken und kniff die Augen zu.


  »Was ist denn?«, fragte Amanda.


  »Ich habe geträumt. Da war eine Frau. Jemand ... eine Verwandte, glaube ich.«


  Amanda klang besorgt. »Isabeau?«


  Holly schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, wer sie war. Sie hat mich in einen Raum mit einer alten Landkarte geführt. Darauf habe ich eine Insel gefunden, in der Nähe von England.«


  Holly riskierte es, die Augen ein wenig zu öffnen. Amanda wirkte verwirrt.


  »Warte hier«, murmelte sie und stand wieder auf.


  »Nur zu gern«, entgegnete Holly und schloss die Augen erneut. Ihr war schlecht und schwindlig, als schaukelte ihr Bett. Beinahe unbewusst streckte sie die Hand nach Bast aus, die sich von ihrem Sitzplatz am Fuß des Bettes erhob und zu ihrer Herrin spazierte.


  Amanda blieb mehrere Minuten lang verschwunden. Holly begann zu dösen. Bast schob sich unter ihren Arm und schnurrte.


  Holly fühlte sich ein wenig besser und murmelte: »Danke, süßes Kätzchen.«


  Bast stupste sacht ihre Nase an und schmiegte dann die Schnauze an Hollys Wange.


  »Entschuldigung«, sagte Amanda, als sie zurückkam und sich vorsichtig wieder aufs Bett setzte.


  »Wo sind Tante Cecile und Silvana?«, fragte Holly.


  »Sie sind nach Hause gegangen«, erklärte Amanda. »Tante Cecile wollte nach ihren Bannen schauen.«


  »Und dein Dad?«


  »Schläft immer noch«, berichtete Amanda. »Oder er ist bewusstlos. Ich weiß nicht, wie man den Unterschied erkennt, wenn jemand betrunken ist.« Sie klang traurig und verbittert. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Also, Geographie. Ich habe meinen alten Atlas aus der Junior Highschool ausgegraben. Hätte nicht gedacht, dass ich den noch mal brauchen würde.«


  »Wem sagst du das«, erwiderte Holly und öffnete vorsichtig ein Auge.


  Sie konnte die Textur des Papiers erkennen, als Amanda ihr den Atlas vor die Nase hielt. Sie stöhnte und versuchte sich stattdessen auf die Bilder zu konzentrieren. Da war England.


  »Siehst du sie? Die Insel aus deinem Traum?«


  »Nein«, gestand Holly, und sie konnte das kaum darauf schieben, dass das Bild zu klein wäre. »Aber sie war genau hier«, sagte sie und zeigte auf die Stelle, an die sie sich erinnerte.


  Amanda schloss den Atlas. »Holly, das war nur ein Traum.«


  »Nein, war es nicht.«


  »Okay, nehmen wir an, es war mehr. Du hast gesagt, die Karte sei alt gewesen. Vielleicht gibt es die Insel nicht mehr.«


  Holly runzelte verwirrt die Stirn. »Willst du damit sagen, sie könnte untergegangen sein? Wie Atlantis?«


  Amanda zuckte mit den Schultern. »Könnte doch sein. Wenn sie magisch ist.«


  Holly schlug das Buch wieder auf, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie fand die richtige Seite und starrte darauf.


  »Vielleicht ist sie unsichtbar«, sagte sie langsam. »Oder in Vergessenheit geraten.« Sie richtete ihre neue Sehkraft auf die Seite, als könnte sie ihr irgendwelche verschwundenen Landstriche enthüllen.


  »Aber... würde sie einfach von den Landkarten verschwinden? Das ist unwahrscheinlich.«


  »>Unsichtbar< bedeutet >verborgen<«, erinnerte Holly sie.


  Bast pfötelte an ihrem Arm, und Holly gähnte. Ihr fielen die Augen zu. Sie spürte, wie der Schlaf sie lockte, und hatte nicht mehr die Kraft, ihm zu widerstehen.


  Sie schlief so schnell ein, dass sie nicht mehr mitbekam, wie Amanda das Zimmer verließ.


  Morgen.


  Und keine weiteren Träume.


  Bast hatte das Zimmer verlassen, und Holly war aufgestanden. Nun stand sie vor dem Badezimmerspiegel, kniff die Augen zusammen, um nicht in ihre eigenen Poren zu starren, und endlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie band sich das Haar mit einer keltischen Silberspange zurück und verließ das Bad. Sie ging hinunter und übte unterwegs, was sie zu Amanda sagen würde.


  Sie fand ihre Cousine vor einer Schüssel Rice Krispies am Tisch. Amanda blickte zu ihr auf.


  »Du hast lange geschlafen«, bemerkte sie. »Ich habe neue Schutzzauber über meinen Dad gelegt und alle Banne am Haus überprüft.« Ihr Blick wanderte zu der Stelle an der Decke, über der das Schlafzimmer ihres Vaters lag.


  Holly holte sich eine Schüssel und setzte sich zu ihr an den Tisch.


  »Mit meinem Gesichtssinn stimmt was nicht«, erzählte sie Amanda. »Es ist, als würde ich alles aus nächster Nähe sehen, wie mit einem Super- zoom. Das ist überhaupt nicht lustig.«


  »Wir versuchen es mit einem Zauber«, schlug Amanda vor.


  »Wenn ich etwas gegessen habe«, erwiderte Holly. »Mir ist ziemlich schlecht.«


  »Hast du letzte Nacht noch mehr geträumt?«


  »Nein«, antwortete Holly. Sie goss Milch in die Schüssel, starrte darauf hinab und schob sie von sich. Sie würde nichts bei sich behalten können. »Aber ich habe über den Traum mit der Insel nachgedacht.«


  Etwas in ihrem Tonfall musste Amanda alarmiert haben, denn sie hielt inne und starrte Holly argwöhnisch an. »Warum habe ich das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?«


  Holly legte die gefalteten Hände auf den Tisch. »Amanda, ich werde mich auf die Suche nach Jer machen.«


  Amanda griff nach ihrem Glas Orangensaft und trank es langsam aus. Als es leer war, stellte sie es mit einem energischen Knall auf den Tisch. Sie sah Holly fest in die Augen. Holly kniff die Augen zusammen, um nicht die Blutgefäße in den Augäpfeln ihrer Cousine sehen zu müssen.


  Amanda sprach mit ruhiger, fester Stimme. »Auf gar keinen Fall.«


  »Was?«


  »Michael könnte uns jeden Moment wieder angreifen, und wir müssen vorbereitet sein. Das bedeutet, dass wir uns nicht in alle vier Himmelsrichtungen zerstreuen können.«


  Holly holte tief Luft. »Ich muss ihn finden. Er lebt, er ist irgendwo, und ich muss zu ihm.«


  Amanda gab nicht nach. »Sagst du das, oder spricht Isabeau aus dir?«


  »Ich sage das«, antwortete Holly hitzig. »Jer hat uns schon einmal geholfen und uns vor seinem Vater gerettet, und er kann uns auch jetzt helfen.«


  »Das ist also eine rein altruistische Geste«, erwiderte Amanda sarkastisch. »Uns fehlt schon Nicole, und du willst losziehen, um Michael Deveraux' Sohn zu retten, natürlich zum Wohl des Zirkels, als Unterstützung im Kampf gegen das Böse.«


  »Ganz genau.« Holly nickte.


  »Lügnerin.«


  Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft. Holly spürte, dass ihre Wangen noch heißer flammten. Sie wusste nicht, was sie wütender machte - der Vorwurf oder die Tatsache, dass er der Wahrheit entsprach. Langsam stand sie auf, und Energie kribbelte in ihren Fingerspitzen.


  »Ich werde gehen, und deine Erlaubnis brauche ich dazu nicht.« Sie wandte sich ab.


  Amanda sprang auf. »Holly, bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass Michael so etwas absichtlich tun könnte, um uns zu trennen? Ohne Nicole sind wir schwach. Wenn du gehst, sind wir noch schwächer. Soweit wir wissen, ist Jer tot. Wie hätte er das Schwarze Feuer überleben können? Wir haben doch beide gesehen, wie es ihn verbrannt hat.«


  Holly schlug mit der Faust auf den Tisch, denn sie konnte ihre Verzweiflung nicht länger zügeln. »Und wer war daran schuld? Uns ist nichts passiert, bis ihr mich von ihm weggezerrt habt!«


  »Hast du den Verstand verloren?«, fragte Amanda, die nun ebenfalls laut wurde. »Das Gebäude ist um uns herum eingestürzt. Das Feuer hat alles vernichtet. Was hätte ich denn tun sollen, dich einfach zurücklassen?«


  Tränen liefen Holly über die Wangen. »Zusammen wäre uns nichts passiert. Unsere gemeinsame Magie ...«


  »Das ist Isabeaus und Jeans gemeinsame Magie«, fiel Amanda ihr ins Wort. »Das hat mit euch beiden nichts zu tun. Ihr seid nur die ahnungslosen Wirtskörper. Das wart ihr an jenem Abend, und so wollen sie es wieder haben. Sie wollen euch beide benutzen, für ihren eigenen abartigen kleinen Tanz.«


  Hollys Finger krümmten sich, und sie sah kleine Funken an ihren Fingerspitzen tanzen. »Jer und ich haben unsere eigene Magie, die nichts mit ihnen zu tun hat.«


  »Ach, tatsächlich?«, schleuderte Amanda ihr entgegen. »Oder bist du vielleicht einfach scharf auf einen Deveraux?«


  »Aber ich habe geträumt, dass ...«


  »Manchmal sind Träume eben nur Träume!«, schrie Amanda. »Nicht jeder deiner Träume bedeutet etwas! Du machst dir was vor, weil du ihn unbedingt haben willst, Holly! Werd endlich vernünftig!«


  »Ach ja? Wie kommt es dann, dass ich jetzt ein Sehvermögen habe wie Superman?«


  Amanda zögerte verblüfft. Dann sagte sie widerstrebend: »Okay. Das weiß ich auch nicht.«


  Holly holte tief Luft. »In meinem Traum hat die Frau meine Augen berührt, und ich konnte alles schärfer sehen, klarer. Als könnte ich einfach alles sehen. Und ich kann >sehen<, dass ich ihn suchen soll.« Sie griff nach der Krispies-Schachtel und hielt sie Amanda hin. »Geh da rüber«, befahl sie ihrer Cousine.


  Amanda betrachtete sie einen Moment lang. Dann ging sie auf die andere Seite der Küche und hielt die Schachtel in Hollys Richtung. »Lies mir die Zutaten vor.«


  Holly konzentrierte den Blick auf die Schachtel und begann die Zutatenliste abzulesen. »Reis, Zucker, Salz, Fruktose, Maissirup, Malzaroma.«


  Langsam kehrte Amanda an den Tisch zurück und stellte die Schachtel wieder hin. Sie musterte Hollys Augen. Holly bemühte sich, sie nicht zusammenzukneifen. Dann seufzte Amanda und setzte sich. »Was zum Teufel ist Malzaroma?«


  Holly zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Zumindest hast du jetzt gesehen, dass ich nicht lüge.«


  Amanda wollte darauf offenbar lieber nicht eingehen. »Trotzdem, Holly, ich will nicht, dass du gerade jetzt Jer suchen gehst. Hab ein bisschen Geduld. Wir überlegen uns gemeinsam etwas.«


  »Ich kann keine Geduld haben. Jer bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit«, sagte Holly leise.


  Sie wandte sich ab und ging hinaus. Es hatte keinen Zweck, länger darüber zu streiten.


  Sie würden sich nicht einigen.


  »Du kannst mich hier nicht alleinlassen!«, schrie Amanda ihr nach. »Er wird uns umbringen, Holly! Er benutzt dich nur!«


  Bekümmert lief Holly in ihr Zimmer, knallte die Tür zu, griff nach der Vase auf ihrem Nachttisch und schleuderte sie durchs Zimmer.


  Tommy.


  Amanda schnappte sich ihre Handtasche, stapfte zur Tür hinaus, erwiderte Hollys Türenknallen und den Krach von oben - die blöde Kuh hat wahrscheinlich diese Vase zerschmissen. Das macht nichts, die war sowieso hässlich - und schwang gerade die Beine in den Kombi, als ihr etwas einfiel. Ihr Vater lag noch immer oben in seinem ohnmächtigen Zustand.


  Soll Holly sich darum kümmern, entschied sie.


  Sie wählte Tommys Nummer, während sie aus der Ausfahrt zurücksetzte. Es klingelte, und Erleichterung überkam sie, als er abnahm.


  »Hallo?«


  »Ich bin's«, sagte sie. »Es ist alles so verrückt.« Sie begann zu weinen. »Tommy, ich habe solche Angst, und es ist grässlich, und sie redet davon, uns alleinzulassen, und ...«


  »Half Caff«, unterbrach er sie. »Ich würde dir ja vorschlagen hierherzukommen, aber meine Eltern veranstalten eine Art Fundraiser-Party für die Demokraten, und man hat hier einfach keine Ruhe. Reiche, geistlose Liberale legen ihre Pelzmäntel auf mein Bett und drängen mich, für das neue Gewässerreinhaltungsgesetz zu stimmen.«


  Trotz ihrer jämmerlichen Laune musste sie lächeln. Tommy Nagai war ihr ganzes Leben lang ihr bester Freund gewesen. Sie waren zusammen durch dick und dünn gegangen, und er hatte immer hinter ihr gestanden. Sie fand es schade, dass sie in letzter Zeit ein bisschen auseinandergetrieben waren, weil die Magie jetzt so viel Zeit in ihrem Leben beanspruchte.


  »Ich weiß, es ist riskant, sich in der Öffentlichkeit sehen zu lassen«, fuhr er fort, »aber wir haben das Half Caff ganz ordentlich mit Bannen gesichert, findest du nicht? Und da Eli und Jer sich nicht mehr dort herumtreiben, halte ich das Café für einigermaßen sicher. Michael ist zu alt, um es zu kennen, außer, die Jungs haben ihm davon erzählt. Und von dieser Familie habe ich nicht den Eindruck, dass sie abends am Esstisch sitzen und sagen: >Soll ich euch von meinem aufregenden, spaßigen Tag erzählen?<«


  Es fühlte sich gut an, sogar normal, seinen Witzchen zuzuhören und zu wissen, dass er wieder einmal den edlen Prinzen für sie spielen würde.


  »Ich komme«, sagte sie.


  »Kann's kaum erwarten, Amanda«, entgegnete er.


  Amanda.


  Tommy kämmte sich auf der Herrentoilette im Half Caff noch einmal die Haare. Er sah ganz gut aus... für seine Verhältnisse, und wenn einem Amerikaner asiatischer Abstammung gefielen, sogar sehr gut. Er hatte sich von der Party seiner Eltern entschuldigt, indem er aus dem Fenster gedeutet und einem Grüppchen Gäste erklärt hatte, da es seit kurzem regnete, gebe es zumindest für heute reichlich sauberes Wasser, und seine Arbeit hier sei getan. Die Gäste hatten leise gelacht.


  Tommy wusste, wie man einen Raum voller Leute unterhielt.


  Und ich glaube, dieser Raum hier ist sauber, dachte er, als er sich wieder durch den Lärm des Saals arbeitete, der den wichtigsten Treffpunkt cooler junger Leute in Seattle darstellte. Das Café war mit überdimensionalen Marmorstatuen und Wandgemälden von Wäldern dekoriert und hatte einen Balkon, von dem aus er und Amanda oft ihre Freunde und Feinde aus der Highschool observiert hatten. Ihr erstes Jahr am College war so ziemlich ruiniert, dank Michael Deveraux. Nur Tommy hatte es geschafft, seine Noten zu halten, und auch nur deshalb, weil das leichter war, als sich mit seinen Eltern auseinanderzusetzen, die ihm gewaltigen Druck machen würden, falls seine Leistungen nachließen.


  Er stieg die Treppe zum Balkon hinauf und fand einen Tisch für zwei - den Stumpf einer Gipssäule mit einer kreisrunden Glasplatte darauf. Durch den Regen draußen war es ziemlich düster, also hatte das Personal Kerzen in kleinen Kürbissen auf den Tischen verteilt. Fast alle hier trugen irgendein Halloween-Accessoire - Skelett-Ohrringe, T-Shirts mit aufgedruckten Blutflecken -, und Tommy spürte einen Stich der Sehnsucht nach den alten Zeiten, als er und Amanda noch soziale Außenseiter gewesen waren, Nicole ein unerträglicher Snob, und als er Amanda am liebsten geschüttelt und ihr gesagt hätte: »Ich will, dass du meine Freundin bist, Amanda, nicht mein bester Kumpel.«


  Ach ja, die Jugend.


  Sein Kellner, der als Graf Dracula kostümiert war, nervte ihn so lange, bis er endlich etwas bestellte, und zwar Sachen, die Amanda mochte: Chai Tea Latte und ein Zimtbrötchen. Damit war der Kellner zufrieden, stellte noch zwei Gläser Wasser auf den Tisch und ließ Tommy in Ruhe auf Amanda warten.


  Und da ist sie.


  Sie eilte nervös herein, schloss den Regenschirm und schüttelte sich ein paar verirrte Regentropfen aus dem lockigen, hellbraunen Haar. Sie hatte es in letzter Zeit nicht mehr so oft schneiden lassen - für so etwas blieb kaum Zeit, wenn böse Zauberer versuchten, einen zu ermorden -, und ihm gefielen die weicheren Konturen um ihr Gesicht.


  Sie sah ihn, winkte und kam die Treppe herauf. Sie umarmten sich, weil sie das immer taten, doch diesmal hielt Tommy sie ein paar Herzschläge länger fest.


  Sie begann an seiner Schulter zu schluchzen. Erschrocken wich er zurück und erkannte dann, dass sie sich an ihn lehnen wollte. Er schlang die Arme um sie und sagte: »Psst, schon gut, ich hab ein Zimtbrötchen für dich.«


  Sie kicherte leise und ging zu ihrem Stuhl.


  Das fand er schade, doch er setzte sich an den Tisch und zog die Augenbrauen hoch, bereit, sich alles anzuhören.


  »Sie will sich von uns trennen. Sie hatte so einen Traum. Jer ist auf irgendeiner Insel, und sie will zu ihm gehen«, stieß Amanda hastig hervor.


  »Auf einer Insel«, wiederholte er.


  Sie verdrehte die Augen. »In England, oder irgendwo in der Nähe.«


  »Aha.« Er verschränkte die Arme. »Da gibt es nämlich ganz wenige. Nur die Orkneys und, ach ja, die kleine britische Insel selbst, und dann noch ...«


  »Hexer versuchen uns umzubringen, und sie kann an nichts anderes denken als ihre große Liebe, die zufällig auch ein Hexer ist.«


  »Diese Filme heutzutage...«, bemerkte er geistesgegenwärtig, als der Kellner mit zwei Chai Latte und dem Zimtbrötchen an den Tisch trat.


  Sie kapierte es sofort. »Ja, nicht?«, stimmte sie zu.


  Sie warteten, während ihre Bestellung auf dem Tisch verteilt wurde. Dann lehnte Amanda sich auf ihrem Stuhl zurück und seufzte schwer.


  »Also, dieser Traum«, half er nach.


  »Er ist da eingeschlossen. Oder so ähnlich. Ich weiß es nicht. Sie kann uns doch nicht hier alleinlassen. Wir werden einfach massakriert...«


  Er war ihrer Meinung, sagte aber nichts. Er ließ sie erst einmal reden.


  »Das ist nicht fair. Es ist nicht in Ordnung, und ich finde, wir sollten ihr alle sagen, dass sie nicht gehen kann. Sie ist unsere Hohepriesterin, Herrgott noch mal.«


  »In demselben Film«, sagte er, als der Kellner vorbeikam, um ihnen Wasser nachzuschenken.


  Zu seiner Überraschung brach Amanda in Lachen aus. Sie legte plötzlich beide Hände auf seine linke Hand, die ganz unschuldig auf dem Tisch ruhte, und sagte: »Ach, Tommy, man muss dich einfach lieben!«


  Sein Herz setzte einen Schlag aus. Ach, wenn du mich nur lieben würdest, sagte er ihr stumm. Amanda, noch nie hat ein treueres Herz sauerstoffgesättigtes Blut gepumpt...


  Er griff nach seinem Becher und erklärte: »Wir sollten einen Zirkel abhalten. Mit ihr reden. Du hast recht - sie kann nicht so tun, als sei sie nicht Teil eines größeren Ganzen. Wir sind ja schon auf Nicole sauer genug.«


  Sie ließ seine Hand los, und das bedauerte er sehr. Doch ihre Augen hatten einen neuen Glanz, als betrachte sie ihn nun ein wenig anders, und er wagte zu hoffen...


  Wie er schon seit über zehn Jahren hoffte ...


  »Du hast recht. Wir halten einen Zirkel ab. Ach, Tommy, was würde ich nur ohne dich machen?«, zwitscherte sie.


  Er lächelte sie zärtlich an. »Das finden wir lieber nicht heraus.«


  Ihre Lippen kräuselten sich, ihre Wangen färbten sich rosig, und ja, da war tatsächlich ein neuer Ausdruck in ihren Augen.


  »Lieber nicht«, stimmte sie zu.


  Michael: Seattle, im Oktober


  Es war Samhain - Halloween -, und oben klingelte es andauernd an der Tür. Michael wusste, dass die Kinder, die von Haus zu Haus zogen und nach Süßem verlangten, verwirrt und enttäuscht waren. Das Haus der Deveraux war für gewöhnlich eine ihrer ergiebigsten Quellen. Da Michael Wert auf gutes Ansehen in der Nachbarschaft legte, war er beim Verteilen von Süßigkeiten sonst immer sehr großzügig.


  Doch dieses Jahr hatte er in dieser Nacht, einem der wichtigsten Sabbate der Hexenwelt, etwas Besseres zu tun.


  Im schwarzen Herzen seines Hauses - der Zauberkammer - hatte er sein besonderes Samhain-Gewand angelegt, das mit hässlich grinsenden roten Kürbissen, grünen Blättern und Blutstropfen verziert war, und besondere arkane Gegenstände für ein Ritual hervorgeholt: grün-schwarze Kerzen, in die Menschenblut eingerührt war, eine Schale aus dem Schädel einer in Salem gehenkten Hexe und sogar einen besonderen Athame, den sein Vater ihm geschenkt hatte, als er zum ersten Mal einen Toten hatte auferstehen lassen.


  Der Wichtel saß da, beobachtete die Vorbereitungen und starrte Michael mit seinem typisch spitzbübischen Blick an. Michael holte tief Luft, zwang sich zur Ruhe und zentrierte sich für das Ritual. Doch er war von kribbelnder Erregung erfüllt. Er hatte die Runen befragt und in den Eingeweiden mehrerer kleiner Opfertiere gelesen und tatsächlich die Bestätigung für den Fluch der Cahors erhalten. Wen eine Cahors liebte, der starb gewöhnlich durch Ertrinken.


  Er hatte eine wunderbare neue Waffe gegen die Cahors in der Hand.


  Er stimmte einen Zauber auf Latein an, griff in einen großen Tank und zog ein Haibaby an der Schwanzflosse heraus. Er hielt das zappelnde Geschöpf über den Altar und hob mit der anderen Hand den Dolch. »Oh, gehörnter Gott, nimm dieses Opfer von mir an. Erwecke alle Dämonen und Kreaturen des Meeres, auf dass sie mir helfen, die Cahors zu vernichten.«


  Er erstach den sich windenden Hai und ließ das Blut auf den getrockneten Koriander und Bitterwurz auf den Altar tropfen. Als das Tier endlich zu zucken aufhörte, legte er auch den Kadaver auf den Altar. Er nahm eine Kerze und setzte die Kräuter in Brand. Binnen weniger Augenblicke fing auch der Hai Feuer und begann zu qualmen.


  Michael beugte sich vor, um den Rauch einzuatmen. Der Gestank war entsetzlich, das Gefühl der Macht jedoch beinahe überwältigend. Er schloss die Augen. »Mögen die Untiere des Meeres meine Stimme hören und mir gehorchen. Tötet die Hexen. Tötet auch die letzte der Cahors.


  Mögen alle Dämonen meinem Ruf folgen. Heute müssen die Cahors-Hexen sterben. Emergo, volitate, perficite nutum meum!«


  Im Rauch über dem Altar erschienen langsam Bilder, die plötzlich deutlich hervortraten ... und Realität wurden. Vor der Küste schwammen Haie suchend hin und her, als erhaschten sie Blutgeruch im Wasser. Sie wurden immer wilder, während sie sich zum Ufer vorarbeiteten.


  Weiter draußen begann das Meer zu kochen. Tote Fische trieben an die Oberfläche, binnen eines Augenblicks vollständig durchgekocht. Das


  Wasser brodelte, und langsam regte sich etwas in den Tiefen des Meeres und erwachte.


  Es tastete sich aus seinem nassen Grab hervor, hungrig und suchend. Es hatte so lange in der Schwärze am Grund des Ozeans gelegen, dass es erblindet war, doch konnte es noch jede Bewegung in seiner Nähe spüren. Alle Lebewesen flohen voller Grauen vor ihm. Es öffnete das Maul und entblößte grässliche Zähne, gezackt und jeder fast eine Elle lang.


  Stachelige Schuppen bedeckten seinen aalähnlichen Kopf. Es schob ihn hin und her auf der Suche nach Beute. Langsam streckte es den zusammengerollten Schlangenleib und stieß sich mit starken Beinen ab. Lange Klauen mit bösartigen Krallen durchschnitten das Wasser, als das Wesen der Oberfläche zustrebte und alles auf seinem Weg verschlang.


  Nur die Wassergeister, die wie lautlose Gespenster durchs Meer zogen, flohen nicht vor ihm. Sie lachten stumm und umtanzten es.


  »Am frühen Abend hat ein Killerwal ein kleines Fischerboot zum Kentern gebracht. Zeugen auf einem nahen Schiff sahen, wie das Tier das Boot so heftig rammte, dass es umkippte. Die beiden Insassen des Bootes werden noch vermisst. Ob die Männer ertranken oder von dem Tier getötet wurden, ist bisher nicht bekannt. Und nun weitere aktuelle Meldungen ...«


  Holly schaltete das Autoradio aus.


  Sie hielt an der Klippe, von der aus sie gern aufs Meer blickte, und stieg aus dem Auto, wobei sie immer noch die Augen zusammenkniff. Autofahren war mit dieser verstärkten Sehkraft gar nicht einfach gewesen, doch sie glaubte, dass sie allmählich nachließ.


  Das wäre jedenfalls eine Erleichterung.


  Seufzend trat sie an den Rand der Klippe und schaute auf die Wellen hinunter. Irgendetwas stimmte nicht. Da war ein dunkler Fleck nicht weit von der Küste entfernt. Sie runzelte die Stirn und starrte angestrengt mit ihren Super-Augen dorthin. Eine Flosse durchbrach die Wasseroberfläche am Rand des Flecks, dann noch eine und noch eine, bis sie mindestens zehn sah: Haie.


  Sie tauchten immer wieder in den dunklen Fleck hinein. Schaudernd begriff Holly, dass das Blut sein musste. Sie hatten etwas getötet und dem vielen Blut nach zu schließen etwas Großes. Sie sah zu, wie die Meeresraubtiere kreisten und tauchten, und obwohl sie Furcht und auch ein wenig Ekel empfand, konnte sie sich nicht zwingen, den Blick abzuwenden.


  Schließlich erlahmte die Hektik dort unten, und die Haie wandten sich ab und schwammen wie ein Rudel die Küste hinauf. Der Fleck blieb zurück, und statt sich im Wasser zu verteilen, bildete er einen dunklen Schatten.


  Ihr Handy klingelte, und sie schrak zusammen. Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Telefon aus der Handtasche zog.


  »Ja?«


  Es war Amanda. Holly hörte ihrer Cousine nur mit halbem Ohr zu, während sie beobachtete, wie die Rückenflossen langsam in der Ferne verschwanden. Der Coven wollte ein Treffen, ein Gespräch über ihren Wunsch, Jer zu retten.


  »Also gut«, sagte sie kühl. Sie fühlte sich in die Defensive gedrängt. Sie haben kein Recht, mich daran zu hindern, wenn es nun einmal das ist, was ich tun muss.


  »Wir treffen uns auf der Fähre nach Port Townsend«, fuhr Amanda fort. Port Townsend war eine hübsche Enklave alter viktorianischer Villen auf einer Insel in der Bucht.


  »Fähre?«, fragte Holly, denn dieses Wort drang durch alle anderen Gedanken in ihrem Kopf. »Aber Amanda ...«


  »Tante Cecile hat Schutzzauber gesprochen. Und sie sagt, das sei der einzige Ort, wo wir über alles reden können, ohne belauscht zu werden. Er hat seine Spione überall.«


  »Aber ...«


  »Komm einfach, Holly«, fauchte Amanda.


  Amanda legte auf.


  »Das ist gefährlich«, murmelte Holly in den Wählton hinein. »Ich weiß, dass wir dort nicht sicher sind.«


  Holly drehte sich um und ging zu ihrem Auto zurück, und Michael, der in seine Kristallkugel starrte, lächelte.


  Der Wichtel saß neben ihm in seiner Zauberkammer und grinste noch breiter. Er öffnete den Mund und imitierte perfekt Amandas Stimme: »Komm einfach, Holly.«


  Michael lachte. »Und jetzt mach Tante Cecile nach.«


  »>Auf der Fähre seid ihr am sichersten, Amanda<«, imitierte er sie.


  »Das ist großartig. Perfekt.« Er tätschelte der Kreatur den Rücken.


  Teil zwei


  Voll


  »Wenn der Vollmond rund am Himmel steht


  Kommt das Böse wohl zum Spiel hervor


  Hexen tanzen, wilde Männer wüten


  Und aus Gräbern steht das Unheil auf.«


  Druidische Prophezeiung


  Fünf


  Eismond


  Grüner Mann, gewähret uns


  Die Kraft, die wir jetzt brauchen


  Im Dunkeln lauern wir und warten


  Und schärfen unseren Hass


  Göttin, gebt uns Euren Segen


  Raubt den Feinden jede Ruh


  Lasst sie in der Stille hören


  Wie furchtsam ihre Herzen pochen


  Der Cathers-Anderson-Coven: Seattle, im Oktober


  Kari sah stirnrunzelnd auf ihre Armbanduhr. Sie verließ ihre Wohnung, mischte sich unter die fröhlichen Leute, die Halloween feierten, und ging zu dem bewachten Parkplatz, auf dem ihr Auto stand. Sie musste sich beeilen, wenn sie die Fähre erwischen und beim Treffen des Covens dabei sein wollte. Sie und Circle Lady waren gerade in einen Chat vertieft gewesen, und Kari hatte ihn nur ungern abgebrochen. Die beiden hatten in letzter Zeit weniger Kontakt miteinander gehabt, seit Kari sich dem Coven angeschlossen hatte. Das war sicherer, doch ihr fehlte der Austausch mit der anderen Frau, deshalb war es eine schöne Überraschung für sie gewesen, als Circle Lady sie vor etwa einer Stunde angechattet hatte, um zu fragen: »Wie geht es dir?«


  Zumindest glaube ich, dass sie eine Frau ist. Das Problem am Internet ist, dass man nie sicher sein kann.


  Kari hatte ihrem Frust wegen Jer und Holly Luft gemacht - ein Schwatz unter Freundinnen mit Fragen wie: Warum hatte »Warlock« praktisch mit ihr Schluss gemacht, und was konnte sie dagegen tun? Natürlich hatte sie weder Magie noch Kämpfe, Blutfehden, Besessenheit oder Schwarzes Feuer erwähnt. Ja, sie hatte es geschafft, die Magie fast ganz aus der Unterhaltung herauszuhalten.


  Circle Lady hatte ein paar Fragen über Warlock gestellt - wie es ihm ging und so weiter -, und Kari hatte nur erwidert: »Wer weiß?«


  Das war die Wahrheit.


  Sie erreichte den Parkplatz. Der Wächter war ganz in teuflisches Rot gekleidet, und aus seinem dunklen Haar ragten zwei kurze Hörner hervor. Er grinste sie an, als er ihr das Tor aufschloss.


  »Na, geht's zu einer Party?«, fragte er freundlich.


  »Ja«, entgegnete sie geistesabwesend. »Eine Party. Genau.«


  »Ohne Kostüm?«, schalt er sie.


  »Ich gehe als Hexe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann brauchen Sie einen Besen. Und einen spitzen Hut.«


  Sie blickte besorgt zum Himmel auf, suchte nach Bussarden, schaute sich kurz nach brennenden Büschen um und fand nichts von alledem witzig. Sie erinnerte sich an ihre Gespräche mit Jer, damals, als sie noch dumm und naiv gewesen war. Sie hatte getan, was sie konnte, um sein Interesse zu wecken, damit er ihr etwas Magie zeigte. Sie hatte ihn angefleht, ihm bei seinen Ritualen helfen zu dürfen. Damals war ihr das alles so aufregend erschienen, düster und köstlich gefährlich.


  Tja, jetzt ist es verdammt gefährlich, und ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Es war klug von Nicole, sich rechtzeitig abzusetzen. Wenn die Uni nicht wäre, würde ich sofort von hier verschwinden.


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit.


  Na gut, und wenn ich wüsste, dass Jer in Sicherheit ist - der Idiot. Jetzt steht er offenbar auf Holly, aber ich mag ihn immer noch.


  Sie fuhr zum Anlegeplatz der Fähre, parkte und sah nach, welches Schiff sie nehmen musste. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Beunruhigung stellte sie fest, dass die Fähre noch nicht abgelegt hatte.


  Dieses Treffen zu verpassen, wäre mir ganz recht. Wie ich Holly kenne, werden die Fetzen fliegen. Und ein Treffen auf einer Fähre mitten auf der Elliott Bay finde ich gar nicht gut. Wir könnten uns genauso gut Zielscheiben über die Köpfe halten, damit Michael uns noch leichter treffen kann.


  Sie zögerte nur einen Augenblick, ehe sie aus dem Auto stieg. Immerhin waren sie zu mehreren sicherer, und wie die Dinge in letzter Zeit gelaufen waren, wusste sie ein bisschen Sicherheit sehr zu schätzen.


  Die Washington State Ferries waren schnittige, moderne Fähren mit vielen schönen Aufenthaltsräumen und Bars. Während die kostümierten Fahrgäste auf die Fähre nach Port Townsend strömten, holte Holly sich in der großen Lounge eine Cola Light und fand einen großen Tisch, an dem der ganze Coven Platz haben würde, wenn sie ein bisschen zusammenrückten. Sie fragte sich, ob Kialishs Vater kommen würde. Er war ein Freund des Zirkels, aber kein Mitglied. Vielleicht dachte er, er hätte kein Recht, sich einzumischen.


  Sie nippte nervös an ihrer Cola, betrachtete geistesabwesend die Kostüme - haufenweise Feen, eine Menge Jungs mit Plastikäxten oder Messern in der Brust - und dachte darüber nach, was wohl gleich passieren würde. Sie presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Wenn Amanda kam, würde sie sie um ein Aspirin bitten. Die Super-Sehschärfe schien endlich ganz verschwunden zu sein, doch sie hatte scheußliche Kopfschmerzen hinterlassen. Außerdem machte sie sich noch immer Gedanken darüber, warum um alles in der Welt Tante Cecile darauf bestanden hatte, dass sie sich ausgerechnet auf dem Wasser trafen.


  Das Schiffshorn ertönte, und die Fähre legte gemächlich ab. Es war schon dunkel, und die glitzernden Lichter von Seattle breiteten sich seitlich vor dem Fenster aus. Das Wasser vor ihnen war dunkel und tief.


  Von den anderen war immer noch nichts zu sehen, und sie begann sich Sorgen zu machen.


  Ist ihnen etwas passiert?


  Sie war unsicher, ob sie sich auf die Suche nach ihnen machen oder sitzen bleiben sollte; schließlich entschied sie sich dafür, hier zu warten.


  Die Maschinen gaben mehr Schub, und die Fähre bewegte sich aufs offene Wasser hinaus und ließ die Stadt hinter sich.


  Sie wartete. Eine halbe Stunde schlich vorbei.


  Dann entdeckte sie endlich Eddie, der sich umdrehte und jemandem hinter ihm winkte. Kari und Amanda schlossen zu ihm auf. Kari starrte Holly finster an, und als die drei näher kamen, fragte sie barsch: »Wo hast du gesteckt?«


  »Wie meinst du das?« Holly runzelte die Stirn. »Ich war da. Wollten wir uns nicht hier treffen?«


  Die Lounge war ihr als der logischste Platz erschienen.


  »Du warst nicht hier«, erwiderte Amanda, die ebenfalls verärgert wirkte.


  »War ich doch.« In Holly kochte Zorn hoch. »Ihr müsst mich übersehen haben.« Dann blickte sie an den dreien vorbei. »Wo sind denn die anderen?«


  »Wissen wir nicht«, antwortete Eddie, der unglücklich dreinschaute. »Wir dachten, sie wären bei dir.«


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte Holly. »Es ist verrückt, sich hier draußen zu treffen.«


  »Tante Cecile hat gesagt, das wäre der beste Treffpunkt«, widersprach Amanda. »Sie hat mich angerufen und es mir selbst gesagt.«


  »Tja, wo ist sie dann?«, fragte Holly.


  »Hört mal«, mischte Eddie sich ein. »Was auch immer hier vor sich geht, es gefällt mir nicht. Und schon gar nicht gefällt mir deine Idee, uns noch weiter zu zersplittern, indem du ausziehst, um Jeraud Deveraux zu >retten<. Du bist unser Oberhaupt, unsere Anführerin. Du kannst uns nicht einfach im Stich lassen wie Nicole.«


  Holly holte tief Luft. »Darüber habe ich auch nachgedacht.«


  Eddie entspannte sich sichtlich, und seine scharfen Züge wurden weicher. »Und?«


  Kari jedoch runzelte die Stirn und sagte: »Holly, wenn du spürst, dass er noch lebt, und nichts unternimmst, um ihm zu helfen ...«


  »Ich werde etwas unternehmen«, fiel Holly ihr ins Wort. »Ich übergebe die Leitung des Covens an Amanda.«


  »Schön«, fauchte Amanda. »Ich bin die Anführerin.« Sie funkelte Holly an. »Du gehst nicht.«


  »Du musst uns führen.« Eddie ballte zornig die Fäuste. »Du wurdest als unser Oberhaupt auserwählt. Du trägst die größte Macht in dir.«


  Jetzt wurde auch Holly laut. »Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Eddie. Euer eigener Coven konnte ihn nicht schützen. Wie kommst du darauf, dass unserer es könnte? Die Vision wurde mir geschickt. Von meiner Vorfahrin. Damit ich ihn rette.«


  »Weil sie Jean liebt!«, explodierte Amanda. »Es ist ihr scheißegal, was mit uns passiert und was Michael tut. Sie ist besessen davon, ihren toten Geliebten zu verfolgen, und die beiden können durch dich und Jer zusammen sein. Sie war zu Lebzeiten genauso skrupellos wie jeder Deveraux, und es kümmert sie nicht, wer noch alles umkommt bei dem Versuch, den Kerl zu retten, der gerade ihren Liebsten channelt.«


  »Ich... ich ...« Holly zauderte. Ich liebe ihn. Aber Amanda hat nicht ganz unrecht. Ist das Grund genug, meine Freunde im Stich zu lassen?


  »Ich verbiete dir, uns zu verlassen«, verkündete Amanda herrisch. »Und ich werde tun, was ich kann, durch Magie oder auf andere Weise, um dich daran zu hindern.«


  Wie aufs Stichwort begann der Boden zu beben. Die Wände schepperten. Ein paar Jungs zwei Tische weiter wandten sich stirnrunzelnd Hollys Gruppe zu. »Wow, wackeliger Take-off. Wir sind aus Montana. Ist das immer so?«


  »Nein«, antwortete Holly und wechselte einen Blick mit Amanda. »Und Fähren heben eigentlich gar nicht ab.«


  Das Schiff wurde erneut durchgerüttelt. Stimmen wurden laut. Ein Mann stand auf und warf einen Blick über die Schulter zu seinem Tisch zurück: »Ich sehe mal nach, was da los ist.«


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Holly. Sie stand ebenfalls auf.


  Die anderen folgten ihr.


  Als sie den Barbereich verließen und an den Reihen kinoähnlicher Sessel vorbeigingen, riss die gewaltige Erschütterung einer Explosion Holly von den Füßen und schleuderte sie zu Boden. Teile der Decke fielen herab, ein Fenster barst, und das Schiff neigte sich zur Seite.


  Alarmsirenen hupten laut. Eine Männerstimme unterbrach die Fahrstuhlmusik aus den Lautsprechern und erklärte: »Meine Damen und Herren, bitte bewahren Sie Ruhe. Gehen Sie zu einer der gekennzeichneten Ausgabestellen, wo unsere Crew die Rettungswesten an Sie verteilen wird. Bitte bleiben Sie ruhig. Es gibt keinen Grund zur Panik.«


  »Von wegen!«, brüllte Eddie. »Es gibt jede Menge Gründe!«


  Holly krabbelte von der Mitte des Durchgangs weg auf die Wand zu, überlegte es sich dann aber wegen der berstenden Fensterscheiben anders. Sie schloss die Augen und bat um Schutz. Amanda fiel in die Beschwörung ein, dann Kari und Eddie. Sie rannten los, fassten sich an den Händen und liefen ohne Diskussion nach draußen.


  »Gibt es hier Schwimmwesten?«, schrie eine verängstigte Frau in einem fröhlichen Halloween-Pulli Holly ins Gesicht. Als Holly nicht schnell genug antwortete, schoss die Frau an ihr vorbei zu einem anderen Passagier, klammerte sich an ihn und schrie: »Ich brauche eine Rettungsweste!«


  Die Fähre machte einen schwankenden Ruck nach vorn wie das Spielzeug eines Riesenkindes, das an einer Schnur herumgezerrt wurde. Außerdem kippte es immer stärker nach rechts. Passagiere flüchteten durch die Türen nach draußen und rempelten die vier an. Schreie hallten durch die Nacht, und das Kreischen von reißendem Metall wurde immer schriller.


  Dann erfüllte ein seltsames, unirdisches Geheul die Luft und vermischte sich mit den Sirenen zu einer grausigen Kakophonie. Das Heulen kam von der Seite; Holly drängte sich durch die Menschenmenge und kämpfte sich zur Reling vor.


  »O Gott«, hauchte sie, als sie auf das Wasser hinabschaute.


  In Dunkelheit gehüllt, nur hier und da von den schwankenden Lichtern der Fähre beleuchtet, schwamm dort ein Albtraum, ein Ungeheuer mit riesigen, krallenbewehrten Klauen, Tentakeln, scharf gebogenen Schnabel und Augen, die unheilvoll zu ihr heraufstarrten. In diesen Augen  jedes so groß wie ein Autoreifen, ein blutunterlaufener, glänzend schwarzer Kreis - glomm nicht direkt Intelligenz, aber eine bösartige Absicht, ein Hunger, eine gierige Freude. Das Wesen blinzelte, als es Holly sah.


  Es kennt mich.


  Vögel kreisten über ihnen und stießen kreischend auf Holly herab. Sie sah, dass es Bussarde waren, blauschwarz und aggressiv. Holly duckte sich unter ihnen weg, doch ein paar Vögel hätten sie beinahe erwischt.


  Dann tauchten zu beiden Seiten des Ungeheuers weitere Geschöpfe aus dem dunklen Wasser auf. Sie hatten vage menschliche Gestalt, waren aber mit Schuppen bedeckt und hatten Finger wie spitze Haken. Vor Hollys Augen hämmerten sie ihre Haken in den Rumpf der Fähre und kletterten daran hoch, sehr schnell, sehr nah.


  Das Schiff neigte sich wieder zur Seite, noch weiter diesmal.


  Eddie erschien neben ihr und packte sie am Arm. »Ich glaube, das Schiff sinkt«, rief er.


  Sie deutete aufs Wasser. »Schau.«


  Als sein kletterndes Gefolge schon beinahe die Reling erreicht hatte, erhob sich das Ungeheuer aus dem Wasser, stemmte sich auf irgendeinem riesigen Stängel oder unvorstellbaren Beinen hoch, und seine Tentakel peitschten in Hollys und Eddies Richtung.


  Eddie packte sie, schlang die Arme um sie und zog sie von der Reling weg.


  Die Fähre krängte zur anderen Seite. Die Passagiere verloren den Halt und rutschten auf die große Kabine mit der Lounge und der Bar zu. Holly und Eddie wurden mitgerissen und krachten gegen die Wand.


  Amanda lag mit einer langen Schnittwunde an der Stirn auf dem Boden. Kari beugte sich über sie und schrie Holly zu: »Tu doch was!«


  »Amanda, alles in Ordnung?«, rief Holly. Sie legte ihrer Cousine die Hand auf den Kopf und murmelte: »Heile sie, meine Göttin.«


  Amanda blickte blutüberströmt zu ihr auf. »Die Göttin hat mir nicht den Kopf aufgeschlagen, Holly.«


  »Michael Deveraux!«, brüllte Kari den Bussarden zu, die über ihnen herumschwärmten. »Ich werde dich eigenhändig umbringen!«


  Ich wusste, dass dieses Treffen nicht gut sein kann. Ich wusste es!, dachte Holly, und Wut mischte sich in ihre Angst. Ich hätte etwas sagen sollen, ich hätte mich weigern müssen herzukommen.


  Wasser schoss durch die Türen der Bar und wirbelte um ihre Knöchel, dann um ihre Knie. Holly erkannte, dass die andere Seite der Fähre unter Wasser getaucht war, und sagte zu den übrigen: »Nehmt euch bei den Händen. Gut festhalten.«


  Mit einem Stöhnen zerrte sie Amanda auf die Füße und schleppte sie zu einem Crewmitglied, das neben einem offenen Schrank mit Schwimmwesten stand. Die Leute rangelten um die orangeroten Dinger und rissen sie dem armen Mann aus der Hand, der versuchte, sie auszuteilen. Holly erkannte, dass ihre Chancen, auch welche abzubekommen, sehr schlecht standen.


  Sie sagte: »Haltet einander gut fest. So sind wir am stärksten. Konzentriert euch. Haltet die Augen offen und schaut euch an. Wir sehen jetzt alle vor uns, wie wir das hier überleben. Wir visualisieren Überleben, wir sind Überleben.«


  Karis Blick huschte nach links, und sie stieß einen schrecklichen Schrei aus.


  Ein Tentakel der seltsamen Kreatur peitschte durch die Menge. Holly beobachtete entsetzt, wie einem Mann der Kopf glatt vom Körper geschlagen wurde. Einem anderen wurde der Arm abgetrennt, Blut schoss aus der offenen Schulter und vermischte sich mit dem eiskalten, immer weiter steigenden Wasser.


  Holly schaute nach links und rechts. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Andere Leute kletterten an der Seitenwand der Kabine hoch, die sich in beängstigendem Winkel neigte.


  Die Vögel stießen kreischend auf sie herab.


  »O mein Gott, o mein Gott«, keuchte Amanda.


  »Schau mir tief in die Augen. Sehe dich überleben«, befahl Holly ihr. »Du musst es vor dir sehen.«


  »Ich kann nicht. Ich kann nicht«, japste Amanda. »Holly, o Gott, o Gott...«


  »Du wirst überleben.« Holly wünschte sich mit aller Kraft, dass Amanda es sehen, es wissen möge.


  Dann schoss das Wasser um sie empor und schwemmte sie weg wie Holzspäne. Sie wurden herumgewirbelt, und Holly schloss die Augen und umklammerte so fest wie möglich Amandas Hand ... Amandas Hand ... Amandas Hand ...


  Sie klammerte sich buchstäblich wie eine Ertrinkende an Amanda, als sie ins schwarze, eiskalte Wasser stürzten. Sie hielt sich so fest, wie sie konnte, und schlug mit den Beinen, um an die Oberfläche zu kommen. Überall waren Menschen, die in Panik um sich griffen, traten, schlugen. Sie konnte absolut nichts sehen, nur Schwärze.


  Isabeau, dachte sie. Sie unterbrach ihr Gebet an die Göttin und flehte stattdessen ihre Ahnin um Hilfe an. Ich bitte dich, rette uns.


  Dann durchbrach ihr Kopf die Wasseroberfläche. Amanda tauchte ebenfalls auf; sie erkannte sie im Lichtschimmer der sinkenden Fähre.


  Holly sah, was passierte, konnte es aber nicht begreifen.


  »Wir müssen zaubern«, sagte sie zu ihrer Cousine. »Wir müssen uns konzentrieren.«


  Amanda schluchzte hysterisch. Holly gab es auf und sah sich nach den anderen um.


  »Eddie? Kari?«


  »Hier«, rief Eddie. »Ich weiß nicht, wo Kari ist. Ich kann sie nicht finden.«


  »Wir brauchen einen Zauber«, wiederholte sie.


  »Kialish«, stöhnte er. »Kialish! Ich werde sterben, und ich habe mich nicht von ihm verabschiedet.«


  »Hör auf damit. Wir werden nicht sterben.«


  »Es ist dein Fluch, Holly. Dein Fluch verdammt uns zum Ertrinken.«


  »Du wirst nicht sterben«, wiederholte sie.


  Neue Schreie erhoben sich von anderen Passagieren im Wasser und verkündeten weiteres Unheil. Holly blickte über die Schulter zurück, und da verlor auch sie jede Beherrschung.


  Die menschenähnlichen Wesen schwammen durch die Menge, hoben die Hakenklauen und schlugen willkürlich auf die schwimmenden Menschen ein. Ihre Klauen waren messerscharf und schlugen tiefe Wunden. Die meisten Opfer hörten zu schreien auf, sobald sie getroffen wurden.


  Und hinter ihnen trieb das Ungeheuer heran.


  Holly versuchte ihre eigene Panik niederzuringen und zog sich in sich selbst zurück, um einen ruhigen Ort, eine Mitte zu finden. Der Rest von ihr geriet darum herum in Panik, doch aus diesem Zentrum heraus sagte sie: »Ich widerrufe dich, ich vertreibe dich, Diener des Bösen. Weiche von uns!«


  Ihre Worte hatten keinerlei Wirkung. Das Monster erhob sich, als hätte es mächtigen Auftrieb. Sie sah seine bebende, widerliche Körpermasse, die Tentakel überall, den missgestalteten Kopf. Es trug eine junge Frau im Schnabel, die rasch zu zappeln aufhörte und schlaff zwischen den messerscharfen Kanten hing. Es biss sie einfach entzwei, und ihr Oberkörper mit dem Kopf klatschte ins Wasser. Die andere Hälfte schleuderte die Bestie weg und wankte weiter, auf Holly zu.


  Eddie schwamm vor sie und schrie: »Hol mich doch! Hol mich, du Mistvieh!«


  »Eddie, nein!« Es war eine überflüssige Geste: Wenn dieses Ding sie töten wollte, würde es das tun. Holly bedeutete Eddie mit einem Winken, er solle aufhören, und Amandas Griff erlahmte in ihrer Hand.


  Amanda entglitt ihr, und ihr Kopf versank unter Wasser.


  »Amanda!«, schrie Holly und tauchte nach ihr.


  Im stockdunklen Wasser drängten sich Menschen, doch ein schwacher blauer Schimmer führte Holly direkt abwärts. Sie schwamm mit aller Kraft dem Leuchten hinterher.


  Sie schraubte sich hinab, immer tiefer. Ihre Lunge fühlte sich an, als wollte sie gleich platzen. Sie erreichte den Schimmer, streckte die Hand aus... und er verblasste und erlosch.


  Nein!, dachte Holly, stieß sich voran und tastete im Wasser umher. Andere Körper stießen gegen sie, Seetang und Dinge, von denen sie hoffte, dass es Fische waren.


  Doch von ihrer Cousine keine Spur.


  Sie konnte einfach nicht länger unten bleiben. Sie stieg auf und schnappte nach Luft, als sie die Wasseroberfläche brach.


  Wie durch ... Zauberhand schaukelte auf einmal ein Rettungsring neben ihr auf dem Wasser. Sie packte ihn.


  Und dann geriet sie in Panik, als sie aufblickte.


  Das Wasser wärmte sich vom Blut, und einer der menschenähnlichen Diener schlug nach ihr - er war kaum zwei Handbreit von ihr entfernt. Sein riesiger Kumpan preschte auf sie zu ...


  Das war's ich bin tot...


  »Holly«, stöhnte Eddie.


  Er trieb einen knappen Meter links von ihr. Sie begann auf ihn zuzuschwimmen... bis sie bemerkte, dass Amanda wieder aufgetaucht war. Sie trieb mit dem Gesicht nach unten etwa anderthalb Meter entfernt, in der entgegengesetzten Richtung.


  Die Ungeheuer kamen immer näher.


  »Holly«, rief Eddie erneut. Er sah sie an und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich bin verletzt.«


  Ihr blieb keine Zeit zu überlegen, zu wählen. Mit einem erstickten Schluchzen schob Holly den Rettungsring auf Amanda zu, hielt sich mit einem Arm daran fest und riss Amandas Kopf aus dem Wasser. Sie stützte sie unter dem Kinn und begann mit aller Kraft Wasser zu treten.


  Sie murmelte einen Schutzzauber nach dem anderen, bettelte, flehte die Göttin und Isabeau an, sie zu retten. Ein Klauenhaken fuhr herab und erwischte sie an der Ferse, und sie hätte geschrien, wenn sie noch gewusst hätte, wie das ging ...


  Plötzlich krachten Schüsse über ihr. Irgendjemand feuerte auf die Monster, und eine Stimme brüllte: »Hierher!«


  Holly schaffte es aufzublicken. Sie kämpfte um ihr eigenes Leben und um Amandas, schwamm in ihren eiskalten, vollgesogenen Klamotten weiter, obwohl sie keine Kraft mehr hatte.


  Ein Rettungsboot der Küstenwache war mit brüllendem Motor herbeigerast, und da kam noch eines, und noch eines. Es war eine kleine Flotte von Motorbooten, und die Besatzung schoss auf die Ungeheuer. Einer der Männer warf ihr einen weiteren Rettungsring zu, doch ihre Hände waren zu taub, um ihn zu greifen. Sie stieß ein frustriertes Krächzen aus - sprechen konnte sie nicht mehr - und begann dann in blinder Panik zu wimmern.


  Sie zwang sich, wieder ihre ruhige Mitte zu suchen. Ich bin eine Cathers, eine Hexe, sagte sie sich.


  Sie starrte auf ihre Hände und befahl ihnen, den Rettungsring zu packen. Irgendwie schaffte sie es, Amandas kalten, schlaffen Körper auf den Ring zu bugsieren.


  »Holly!«, schrie Eddie schrill.


  Sie drehte sich um und wollte zu ihm zurückkehren, doch in diesem Moment glitt Amanda von dem Rettungsring und ging unter. Holly packte


  sie und hielt sich mit der anderen Hand am Rettungsring fest.


  Der Mann von der Küstenwache zog das Seil ein. Wenn sie Amanda jetzt losließ, würde ihre Cousine wieder ins Wasser gleiten.


  »Holly!« Sie hörte das Grauen in Eddies Stimme. »Holly, hilf mir!«


  Sie drehte sich um; Amanda verrutschte auf dem schwimmenden Ring, und Holly musste sie festhalten.


  Sie konnte Eddie nicht mehr sehen. Das Wasser war eine brodelnde Masse aus Monstern, sterbenden Menschen und dem Leviathan, der ihr immer näher kam.


  Der Mann von der Küstenwache zog sie zum Boot. Sie schluchzte, während sie an Deck gezogen und in eine Decke gehüllt wurde. Ein Sanitäter gab ihr etwas, das sie beruhigen sollte.


  Sie sah, dass auch Kari gerettet worden war, und versuchte, dankbar dafür zu sein.


  Aber es gab keinen Trost für sie.


  Göttin, schütze ihn, flehte sie.


  Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Eddie tot war.


  Frankreich, im 13. Jahrhundert


  Catherine lag im Sterben. Ob sie vergiftet oder verzaubert worden war oder einfach nur Pech hatte, konnte sie nicht sagen. Doch sie starb, daran gab es keinen Zweifel.


  Die Deveraux hatten nicht gesiegt - sie jedoch auch nicht. Beide Zirkel hatten bei dem Beltane-Massaker auf Schloss Deveraux unzählige Anhänger verloren - und durch die Racheakte, die auch jetzt noch verübt wurden, sechs Jahre danach.


  Sie rief ihren neuen Schützling Marie zu sich ans Bett. Das junge Mädchen war sechzehn und eine sehr gute Hexe. Catherine hatte ihr zusätzliche magische Kräfte verliehen, und das Mädchen hatte seine Rolle in der Coventry verstanden: Die Linie der Cahors musste um jeden Preis fortgeführt werden.


  Pandion, das Falkenweibchen, saß auf dem reich verzierten Fußteil von Catherines Prunkbett. Sie schlief seit drei Jahren allein darin, seit dem Tod ihres zweiten Gemahls. Allerdings hatte sie in diesem Bett mehr Liebhaber empfangen, als sie zählen konnte; die durften jedoch nie die Nacht hier verbringen.


  Doch nun war alles vorbei, und bald würde sie nur noch Staub und Asche sein.


  »So viele von uns sind bereits tot«, sagte sie zu dem schönen jungen Mädchen. Lange Locken fielen über Maries Rücken hinab. Sie war sehr zierlich und hatte riesengroße Augen. Sie erinnerte Catherine an Isabeau, ihr einziges Kind, ihr geliebtes Kind.


  »Um dich und unseren Coven zu schützen, schicke ich dich fort«, erklärte sie dem Mädchen. »Nach England. Dort gibt es Gefolgsleute unseres Zirkels, die dir helfen werden. Sie werden gut für dich sorgen.« Sie seufzte. »Ich habe Jeannette aufgegeben, aber dich werde ich nicht im Stich lassen.«


  »Oui, madame«, sagte das Mädchen mitfühlend. Tränen standen in Maries Augen. »Ich werde tun, was Ihr befehlt, in allen Dingen, für immer.«


  »Braves Mädchen«, murmelte Catherine. Dann glitt der letzte Atemzug aus ihrem Körper, und sie war tot.


  Marie neigte ehrfürchtig den Kopf und betete zur Göttin, ihre Herrin durch blühende Lilienfelder zu geleiten.


  »Und lasst sie ihre Isabeau finden, die sie immer geliebt hat«, beendete sie ihr Gebet.


  Dann klatschte sie in die Hände. Augenblicklich erschienen Bedienstete, die laut nach Luft schnappten, als sie ihre grande dame tot in ihrem Bett liegen sahen.


  »Sie wird verbrannt und im Garten begraben«, befahl Marie.


  Und ich werde nicht dabei sein können.


  Ich reise nach England, wie meine Herrin es wünschte.


  Eli Deveraux: London, Samhain


  Die Ahnungslosen nannten es Halloween.


  Doch in der Welt der Hexerei wurden in jener Nacht neue Ehen geschlossen, alte Fehden beigelegt... und Opfer dargebracht.


  Eli Deveraux blickte befriedigt von den grausigen Überresten einer jungen Frau auf, deren noch schlagendes Herz er in der Hand hielt. Ihr dickflüssiges rotes Blut rann an seinem Arm hinab und tropfte auf den Steinboden der uralten Kammer, in der er seine Magie ausübte.


  »Dies sei das Herz meines Bruders«, verkündete er und zeigte es der Statue des Gehörnten Gottes, die auf dem Altar kauerte. »Helft mir, ihn zu töten, Großer Gott Pan. Schickt mein Hexentier aus, mir diesen Wunsch zu erfüllen.«


  Lautes Flügelschlagen war zu hören. Dann sah der unsterbliche Bussard Fantasme Eli finster an und neigte den Kopf zur Seite. Eli streckte ihm das Herz hin, und der Vogel reckte sich danach. Fantasme waren Menschenopfer nicht fremd.


  Eine weitere junge Frau, noch sehr lebendig, betrat das Zimmer und neigte den Kopf. Sie trug ein hauchzartes Gewand und sollte die Fürstin für ihn als Fürsten sein, damit er besonders hohe Magie wirken konnte. Nach einem Ritual, bei dem auch Sir William dabei gewesen war, hatte er sie dazu verpflichtet, ihm zu helfen. Eli war sicher, dass sie nicht freiwillig zugestimmt hatte, sondern aus Angst davor, ihm etwas zu verwehren.


  »Zieh dich aus«, sagte er kalt. Er wusste selbst nicht, warum er sie jetzt auf einmal nicht mehr mochte, aber es war so. Er hatte sich auf sie gefreut, auf ihre Verbindung, die die machtvolle magische Energie hervorbringen würde, die er brauchte.


  Ich habe nur schlechte Laune, sagte er sich. Die Nachricht, dass Jer noch lebt, hat mir die Stimmung verdorben. Ich dachte, ich wäre ihn los, und jetzt ...Er ist nicht kaputtzukriegen.


  Aber zumindest leidet er schreckliche Schmerzen und ist von Narben entstellt.


  Was beweist, dass es doch einen Gott gibt.


  Das Mädchen stand nackt vor ihm. Elis Stimme troff vor Feindseligkeit, als er sagte: »Mach dich bereit.«


  Sie legte sich auf den Altar und wartete auf ihn.


  Warum hat sie Ja gesagt?, fragte er sich. Ist das irgendeine Falle?


  Doch als er zu ihr an den Altar trat, war ihm das egal, denn da wusste er, dass sie eingewilligt hatte, weil er ihr etwas gab. Viele Frauen mochten Eli Deveraux, sie liebten seine Aura der Gefahr, diese Macht...


  Der Gedanke heiterte ihn ein wenig auf.


  Blaue Magie begann im Raum zu kreiseln. Sie fegte über den Altar hinweg und schimmerte auf Elis Athame und dem Gewand des Mädchens. Blaues Licht tanzte im Raum. Die Augen der grauen Statue leuchteten blau, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.


  Als es vorbei war, fühlte Eli sich stärker, konzentrierter und gesammelter. Er zog ein grünes Gewand über, das mit Büscheln roter Stechpalmenbeeren geschmückt war, griff wieder nach dem blutigen Herz und sagte: »Mein Fürst, ich bringe Euch mein Opfer dar und bitte Euch, dafür meinen Bruder zu töten.«


  Das steinerne Maul der Statue öffnete sich. Der Hals reckte sich nach vorn, die Augen rollten nach unten. Mit seltsam steifen Bewegungen nahm die Statue das Herz entgegen, um es sich schweigend


  einzuverleiben.


  Das Mädchen sah verblüfft und fasziniert dabei zu.


  Das fasse ich als Ja auf, dachte Eli, innerlich jubelnd.


  Der Gott wird meinen Bruder töten.


  Na dann, Happy Halloween.


  Sechs


  Taumond


  Die Cahors-Hexen sollen zittern


  Wenn wir uns in die Luft erheben


  Wir töten sie, wo sie auch seien


  Im ganzen Lande, überall


  Wir kauen nun auf jedem Knochen


  Den die Alte uns gewährt


  Beim nächsten Neumond naschen wir


  Von unsrem Opfer, während er stirbt


  Nicole: Spanien, Allerheiligenabend


  Sie waren seit einer Woche in dem Unterschlupf. Heute Abend war Nicole eingeschlafen, sobald ihr Kopf das Kissen berührt hatte. Als eine Hand an ihrer Schulter sie sacht wachrüttelte, war es dunkel. Philippe stand neben ihr und lächelte schwach. »Komm. Zeit zum Aufstehen.«


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Fast Mitternacht.«


  »Hexenstunde?« Sie lächelte.


  Darüber lachte er. »Das könnte man sagen.«


  Er trug wieder seinen Umhang, doch die Kapuze war zurückgeschlagen. Er hielt ihr auch einen Umhang hin, als sie sich aufrichtete. »Den kannst du anziehen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich hätte wirklich gern saubere Klamotten.«


  Er wies auf das Fußende ihres Bettes, wo sie eine Bluse und eine zusammengelegte Jeans entdeckte. »Eine junge Dame in der Villa hat etwa deine Größe. Sie spendet dir ein paar Sachen.«


  »War das deine Idee?«, fragte sie überrascht.


  »Nein, José Luis hat sie gefragt«, gestand er. »Komm, beeil dich, ma belle. Alle anderen sind schon draußen. Komm nach, wenn du angezogen bist.«


  »Merci, Philippe.«


  Nicole stand auf, sobald er gegangen war. Sie schälte sich aus ihrem T-Shirt und spritzte sich Wasser ins Gesicht und über die Schultern.


  Dann zog sie die Sachen an und stellte erfreut fest, dass sie ihr nur ein klein wenig zu weit waren. Sie kämmte sich mit den Fingern die Haare und kniff die Augen zu bei dem Versuch, die verfilzten Knötchen zu lösen. Sie musste furchtbar aussehen. Wenn Amanda mich jetzt sehen könnte, würde sie es wohl nicht glauben. Ihre Tage als Schönheitskönigin schienen lange zurückzuliegen.


  Sie verzog das Gesicht, als sie den Umhang anlegte. Der Stoff war dick und rau. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, weil sie wissen wollte, wie sich das anfühlte. Sie schauderte leicht, als der Stoff sie förmlich verschlang. Hastig schob sie die Kapuze wieder zurück.


  Sie holte tief Luft und öffnete die Tür. Draußen standen die fünf Hexer beisammen und sahen im Dunkeln aus wie Gespenster. Wie ein Mann drehten sie sich zu ihr um, und das leise Murmeln ihrer Gespräche verstummte. Sie trat zu ihnen, und ihr Herz begann zu pochen. Nun, da sie alle gleich gekleidet waren, konnte sie gar nicht anders, als eine Verbundenheit zu spüren, das Gefühl, zu ihnen zu gehören.


  Jemand hatte das Auto vor die Hütte geholt, und alle quetschten sich hinein, bis auf Armand. Als Philippe den Motor anließ, deutete Nicole auf die einsame Gestalt draußen.


  »Kommt er denn nicht mit?«


  Philippe schüttelte den Kopf. »Er wird sich uns bald anschließen. Erst muss er die Erinnerung an uns aus diesem Haus tilgen.«


  Auf ihren verwirrten Blick hin erklärte Alonzo: »Warst du schon mal an einem Ort, wo du die Geschichte spüren konntest, als sprächen die Wände mit dir?«


  Sie nickte langsam. »Einmal habe ich so etwas gespürt. Ich war mit meiner Familie auf Besuch in Washington D. C., bei alten Freunden meiner Eltern. Sie haben uns das Ford's Theatre gezeigt, wo Präsident Lincoln erschossen wurde. Als ich die Augen geschlossen habe, hatte ich das Gefühl, dass ich alles sehen konnte. Meinst du das?«


  »Si. Menschen und Ereignisse hinterlassen an Orten einen Abdruck. Die Wände eines Gebäudes zum Beispiel zeichnen auf einer übersinnlichen Ebene die Ereignisse auf, die sich darin abspielen. Das ist wie ein Pfad im Wald, auf dem Tiere und Menschen ihre Fußabdrücke hinterlassen. Der Durchschnittsmensch würde diese Spuren nie sehen, doch für einen erfahrenen Fährtenleser sind sie klar erkennbar und verraten ihm etwas über die Geschöpfe, die sie hinterlassen haben.


  Genauso spüren gewöhnliche Menschen nichts von den übersinnlichen Spuren, die in Gebäuden zurückbleiben, außer, diese Eindrücke sind außergewöhnlich stark. Dann behaupten sie oft, das Haus hätte eine schlimme Vergangenheit, oder es würde darin spuken. Aber für einen geübten Fährtenleser...«


  »Sind die übersinnlichen Fußabdrücke, die wir hinterlassen, so leicht zu lesen wie Spuren im Wald«, beendete Nicole den Satz.


  »Ja. Armand bleibt zurück, um unsere Spuren zu verwischen, als würde er mit einem Zweig den Boden fegen und Fußabdrücke verschwinden lassen.«


  Nicole schauderte. »Könnte uns wirklich jemand auf diese Weise folgen, wenn er das nicht täte?«


  »Ich könnte es«, antwortete Pablo leise.


  Nicole drehte sich auf dem Vordersitz um und sah den Jungen hinter sich an. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  »Könnte er«, bestätigte Philippe. »Also, Armand kommt nach, sobald er fertig ist.«


  »Armand blockiert gut. Ich kann ihn nicht lesen«, bemerkte Pablo.


  Sie starrte den Jungen weiterhin an und dachte: Im Gegensatz zu mir?


  Er lächelte langsam und sah dabei aus wie ein Wolf, der die Zähne bleckt.


  Nicole drehte sich wieder um. Sie würde sich später mit Armand unterhalten.


  Sie fuhren zwei Stunden lang eine Strecke, die ihr sehr gewunden und verschlungen erschien und an mindestens einem Dorf vorbeiführte. Dann bogen sie von der Straße ab und fuhren ein paar Kilometer weiter. Schließlich hielten sie auf einer großen, ebenen Wiese.


  »Wir haben noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang. Wir warten hier auf Armand, und wenn er da ist, halten wir die Zeremonie ab«, verkündete José Luis.


  Die anderen holten Feuerholz und mehrere Päckchen, die anscheinend Kräuter enthielten, aus dem Kofferraum. Während sie das Holz aufzuschichten begannen, wandte Nicole sich an Philippe.


  »Habt ihr keine Angst, dass jemand das Feuer sehen könnte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie werden es verzaubern, so dass nur wir und Armand es sehen können. Es wird ihn zu uns führen. Komm, während die anderen alles vorbereiten, können wir reden.«


  Er führte sie ein Stückchen weg, so weit, dass sie die übrigen noch sehen, aber nicht belauscht werden konnten. Er ließ sich auf dem Boden nieder und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen.


  Sobald sie ihm gegenübersaß, fragte er: »Wer verfolgt dich, Nicole?«


  »Ich... weiß es nicht«, stammelte sie, und ihr Herz begann zu rasen.


  Er nickte ernst und nahm ihre beiden Hände in seine. »Wer auch immer es ist, er ist sehr mächtig. Nicole, ich habe Angst um dich. Wir müssen besonders vorsichtig sein.«


  Nicole brach in Tränen aus. Sie war so müde und hatte das alles so satt. Sie hatte Seattle doch verlassen, um von der Hexerei und der Gefahr fortzukommen. Zumindest war sie jetzt nicht mehr allein.


  »Ich bin froh, dass ich euch begegnet bin.« Sie schluchzte.


  Er zuckte mit den Schultern und errötete leicht. Ich muss dir etwas gestehen: Unsere Begegnung war kein Zufall. Wir haben nach dir gesucht, Nicole de Cahors, seit wir erfahren hatten, dass du in Spanien bist.«


  Sie fuhr hoch, verängstigt, weil sie von ihr »erfahren« hatten, und verletzt, weil er ihr bisher nichts davon gesagt hatte. »Ich heiße Anderson«, erwiderte sie kalt. Wie sie auf den Rest reagieren sollte, wusste sie noch nicht so recht.


  »Für sie vielleicht.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung, die auf die ganze Welt zeigte. »Aber hier, bei uns, und hier drin« - er tippte ihr auf die Brust, über ihrem Herzen - »bist du eine Cahors. Deine Familie ist sehr alt, und darauf kannst du stolz sein.«


  »Meine Vorfahren waren intrigante Meuchlerinnen. Darauf kann man nicht stolz sein.«


  »Nicht alle«, entgegnete er sanft. »Einige Cahors-Hexen waren mit den Zirkeln des Lichts verbunden und haben viel Gutes getan. Andere haben sich dafür entschieden, sich mit den Mächten der Finsternis zu verbünden. Und nur du, Nicole, kannst entscheiden, auf welche Seite du dich stellen willst.«


  Sie lächelte bitter. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich mich nicht zur Dunkelheit hingezogen fühlte.« Sie dachte an Eli und die Aufregung, die sie bei ihm empfunden hatte. Sie dachte an alles, was sie zusammen gemacht hatten, wie sie sich von ihm hatte berühren lassen, und gemischte Gefühle stiegen in ihr hoch. Hauptsächlich empfand sie Reue, doch ein kleiner Teil von ihr blieb trotzig und sicher, dass sie selbst mit dem Wissen, das sie jetzt besaß, vielleicht nichts anders machen würde, wenn sie könnte. Das war der Teil, der sie ängstigte.


  Ihre Kopfhaut begann zu kribbeln, und sie wandte den Blick von Philippe ab. Sie schaute zu den anderen hinüber und erschrak, als sie merkte, dass Pablo sie anstarrte. Sein Blick bohrte sich in ihren. Wusste er, was sie dachte? Sie hoffte inständig, dass er nicht in ihren Geist schauen konnte, und versuchte, die Gedanken an Eli wegzuwischen. Er schüttelte langsam den Kopf, und sie wusste nicht, ob das ein Ausdruck der Missbilligung oder der Frustration war. Schließlich wandte er sich ab, und sie sank erleichtert in sich zusammen.


  »Pablito benutzt seine besonderen Gaben manchmal auch dann, wenn er es besser nicht tun sollte. Bedauerlicherweise gehört Diskretion zu den Dingen, die junge Männer erst mit der Zeit lernen«, bemerkte Philippe, der die Szene beobachtet hatte.


  Nicole sah ihn schuldbewusst an. »Vielleicht hat er ganz recht damit, mich im Auge zu behalten.«


  Er lächelte. »Auch das wird die Zeit zeigen. Aber jetzt komm. Sie sind bereit für die Zeremonie.«


  »Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie, und Philippe half ihr auf. Zusammen gingen sie zum Feuer zurück.


  »Was für eine Zeremonie ist das?«


  »Eine Suche. Wir bitten um Visionen über die Zukunft.«


  »Also soll ich meinen zukünftigen Ehemann sehen, oder was?«, scherzte sie.


  Er sah sie abschätzend an. »Vielleicht, ja, aber das kann ich dir nicht sagen. Niemand kann sich aussuchen, was ihm gezeigt wird.«


  Als sie das Feuer erreichten, bemerkte Nicole, dass Armand zu ihnen gestoßen war. Er nickte ihr knapp zu.


  »Nun, da wir alle zusammen sind, wollen wir beginnen«, verkündete José Luis.


  Sie setzten sich im Kreis um das Feuer. Mit dem Rauch stieg der Duft von brennendem Holz auf und von etwas anderem, das sehr viel süßer roch. Nicole rümpfte die Nase und wusste nicht recht, ob sie diesen Geruch angenehm fand.


  Sie fassten sich bei den Händen, und einen verrückten Moment lang dachte Nicole, dass sie jetzt »Kumbaya« singen würden. Sie schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Der süße Geruch war doch nicht so unangenehm, befand sie. Eigentlich sogar ganz nett.


  »Wir sind hier versammelt, um die Macht des Sehens zu erlangen. Wir bitten um Klarheit über den Weg, auf dem wir uns befinden, wohin er führt und was wir tun müssen, um im Licht zu bleiben. Zeig uns, was wir wissen müssen«, sagte Philippe.


  »Schenk uns einen klaren Blick, auf dass wir sehen«, fügte Armand hinzu.


  »Schenk uns Weisheit, auf dass wir erkennen, was zu tun ist«, sagte Alonzo.


  »Schenk uns Mut, auf dass wir entschlossen handeln«, fuhr Pablo fort.


  »Schenk uns Kraft, auf dass wir siegen werden«, schloss José Luis.


  Alonzo und José Luis, die neben Nicole saßen, ließen ihre Hände los. Sie öffnete die Augen und sah zu, wie Alonzo einen langen, krummen weißen Zweig aufhob, der oben auf dem Feuer gelegen hatte. Sie schnappte nach Luft, als das glühende Holz zischend seine Handfläche verbrannte. Er hielt sich den Zweig vor die Brust, neigte den Kopf darüber und kniff fest die Augen zu.


  Nicole beobachtete, wie der Muskel an seinem linken Kiefer zuckte. Schließlich blickte er auf, und seine Augen glänzten. »Ich sehe großes Unheil, das die Hand nach Europa ausstreckt. Seine Finsternis fegt alles beiseite, was ihm im Weg steht.«


  Er reichte den Zweig an Armand weiter und nahm einen Stoffstreifen aus einer Schüssel voll Flüssigkeit. Vorsichtig wickelte er ihn um seine verbrannte Hand.


  Armand neigte ehrfürchtig den Kopf über den Zweig. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Schließlich blickte er auf. »Ich habe gesehen, wie ich zwischen Finsternis und Licht stehe. Wir kämpfen gegen das Dunkel, und wir sind nicht allein. Andere sind mit uns, aber wir haben einen Preis zu bezahlen.«


  Wortlos reichte er den Zweig an Philippe weiter und nahm dann ein durchtränktes Tuch aus der Schüssel, die Alonzo ihm reichte, um sich ebenfalls die Hand zu verbinden. Philippe neigte sich nur einen Augenblick über den Zweig, ehe er wieder aufblickte. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  »Ich sehe, wie ich eine große Last von den Schultern eines anderen nehme. Sie lässt mich altern.«


  Er gab Pablo den Zweig und nahm sich ein Stück getränkten Stoff. Der Junge verharrte mehrere Minuten lang still über den Zweig geneigt, ehe er schließlich den Kopf hob.


  »Ich sehe eine Insel, die seit Jahrhunderten verborgen ist. Dort ist ein Mann in Ketten. Eine Frau wacht über ihn, wie sie es schon immer getan hat. Sie fürchtet sich. Da ist noch jemand auf der Insel, der ihr Angst macht.«


  José Luis nahm den Zweig von Pablo entgegen und umklammerte ihn fest. Nicole konnte seine verbrannte Haut riechen und sah, wie sich die Sehnen in seinen Fingern spannten.


  Schließlich blickte er auf. Seine Stimme klang unheimlich ruhig, als er sprach. »Ich sehe meinen Tod.«


  Schockiert starrte Nicole auf den Zweig, den er ihr hinhielt. Sie wollte ihn nicht nehmen, wollte sich nicht die Hand verbrennen, und ganz gewiss wollte sie nichts von der Zukunft sehen. Dennoch streckte sie die Hand aus und packte den Zweig. Ihre Haut verbrannte, und sie wusste es, doch sie spürte nichts. Sie hielt den Zweig vor ihre Brust.


  Elis lachendes, höhnisches Gesicht trieb auf sie zu. Es löste sich auf, und sie sah ein weiteres Gesicht über sich. Die Züge wirkten grausam und verzerrt unter einer Mähne aus blondem Haar. Sie schrie auf und warf den Zweig von sich.


  Alonzo fing ihn in der Luft auf und sprach ein paar Worte darüber, ehe er ihn sacht auf den Boden legte. José Luis wickelte ihre verbrannte Hand in das kühlende Tuch. »Was hast du gesehen?«, drängte er.


  Sie blickte zu ihm auf und rang nach Luft. Sie hatte dieses Gesicht noch nie im Leben gesehen, doch nun, da sie nach Luft schnappte, danach gierte, als stecke ihr Kopf immer noch unter Wasser in der Badewanne, wusste sie: »Ich habe... meinen zukünftigen Ehemann gesehen.«


  Ihr wurde nicht wieder warm, und sie konnte nicht aufhören zu zittern. Es war, als erfriere sie langsam von innen heraus. Der Boden unter ihr war hart, und der Umhang schützte sie zwar vor der kühlen Morgenluft, konnte sie aber nicht wärmen. Nicole legte sich auf die Seite, zog die Knie an die Brust und versuchte, ihre Vision zu vergessen.


  Sie hatte Eli gesehen, und eine Stimme in ihrem Inneren hatte ihr gesagt, dass er noch lebte. Wie war das möglich? Waren er, Michael und Jer nicht in dem Feuer umgekommen? Wenn Eli noch am Leben war, galt das womöglich auch für Michael. Sie könnten das Böse sein, das wie ein Pesthauch über Europa wehte.


  Sie sollte Amanda und Holly warnen. Sie hatten ein Recht, davon zu erfahren. Wenn das wirklich stimmte, mussten sie vorbereitet sein. Ich sollte bei ihnen sein. Sie schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. Ich will nicht zurück. Ich will mit Magie nichts mehr zu tun haben.


  Eine innere Stimme verhöhnte sie und sagte ihr, wie dumm sie doch sei, wenn sie glaubte, dass sie der Magie je entkommen könnte. Sie war ihr gefolgt. Nein, die Magie war in ihr. Daran konnte sie nichts ändern, ganz gleich, wie weit sie davonlief.


  Und zu wem gehörte dieses andere Gesicht? Sie hatte gespürt, wie das Böse aus jeder Pore dieser löwengleichen Züge strömte. Und eine Stimme: »Ich werde dich heiraten, Nicole Cahors.« Wer war er, und woher kannte er sie?


  Sie starrte auf den Verband, den sie um ihre verbrannte Handfläche gewickelt hatte. Philippe hatte ihr versichert, dass in zwölf Stunden nichts mehr von der Brandwunde zu sehen sein würde.


  Eine streunende Katze, die sich seit einer Stunde in der Nähe herumdrückte, näherte sich ihr leise. Ihr Fell war staubig und verfilzt, und ihre Augen glitzerten wild. Sie kroch nah heran und rollte sich schließlich an Nicoles Brust zusammen. Nicole legte die Hand auf den Rücken der Katze.


  Sie schnurrte und erschrak darüber selbst ebenso sehr wie Nicole. Doch sie beruhigte sich rasch und starrte Nicole mit großen, mandelförmigen Augen an. »Was soll ich nur tun?«


  Die Katze blinzelte einmal, schloss dann die Augen und schlief ein.


  Sieben


  Hungermond


  Hirn und Blut, Haut und Knochen


  Nun ernten wir den gesäten Tod


  Steine in Händen, die Sonne am Himmel


  Verbreiten wir Angst und Schrecken im Land


  Kommt und seht in kristallnen Kugeln


  Welche bösen Pläne sie schmieden


  Lest die Runen, dann werden wir sehen


  Wie wir Sieg und Segen erringen


  Nicole: Bei Madrid, im November


  Nicoles Träume waren wild und lebhaft. Sie wehrte sich gegen den Mann, den sie in ihrer Vision gesehen hatte. Er grinste sie lüstern an und lachte. Sein Mund öffnete sich immer weiter wie ein gewaltiges Maul. Flammen schossen daraus hervor und versengten ihr Gesicht. Sie wollte schreien, davonlaufen, doch ihre Füße rührten sich nicht, und nur ein Flüstern drang aus ihrer Kehle.


  »Nicole, komm zu mir«, hörte sie die leise Stimme in ihrem Geist.


  Endlich schaffte sie es, sich abzuwenden, und sie sah Philippe ein paar Schritte hinter ihr stehen und die Hand nach ihr ausstrecken. Sie griff danach.


  Dann wachte sie auf, als er etwas zu ihr sagte.


  Sie drehte den Kopf zur Tür, und da stand er und lächelte sie ernst an. Etwas Warmes wie eine zärtliche Berührung streifte ihren Geist, und sie lächelte. Er kam zu ihr und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand, und Wärme durchflutete sie.


  »Wir haben uns besprochen. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um dich zu beschützen.« Er fügte hinzu: »Du hast eine große Bestimmung, Nicole.«


  Tränen brannten in ihren Augen. Das hatte sie vielleicht früher einmal geglaubt. Es schien ihr so lange her zu sein, dass ihre Mutter noch gelebt und sie zusammen einfache kleine Zauber gewirkt hatten. Aber da dachte ich, ich würde einmal eine große Schauspielerin werden, keine Hexe! Jetzt war ihr nichts geblieben. Holly war vielleicht zu Großem bestimmt, aber sie nicht.


  »Ich glaube, ihr verwechselt mich mit jemand anderem«, sagte sie und schlug die Augen nieder.


  Mit der freien Hand hob er ihr Kinn an, so dass sich ihre Blicke trafen. »Wir irren uns nicht, Nicole Cahors. Die Vorsehung hat etwas Großes mit dir vor. Ich weiß es. Ich kann es fühlen.«


  Sie sah ihm tief in die Augen und spürte, wie alle ihre Barrieren fielen, eine nach der anderen. Nun begann sie richtig zu weinen, und er schlang die Arme um sie, hielt sie fest und ließ sie seine Liebe spüren, während der Schmerz sie überflutete. Bei jeder neuen Welle schauderte sein Körper leicht, als träfen ihre Pein, ihre Erinnerungen und Ängste auch ihn. Als sie schließlich aufblickte, sah sie Tränen über seine Wangen laufen. Seine Lippen bewegten sich wie in stummem Gebet.


  Er öffnete die Augen, und sie konnte kaum glauben, geschweige denn darauf vertrauen, was sie daraus leuchten sah.


  »Ich will dir so vieles sagen«, flüsterte sie.


  »Ich weiß, ich fühle es.« Er beugte sich langsam vor und küsste sie auf beide Wangen.


  »Ich bin keine Heilige«, sagte sie und senkte den Kopf.


  Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht wieder seinem entgegen. »Wenn du eine wärst, hätten wir ein Problem. Nicht, dass wir davon nicht schon genug hätten.«


  Sie lächelte über seinen Scherz, und zugleich ließ seine Berührung ihren Puls in die Höhe schnellen. Sie rang ihre Emotionen nieder. Da war etwas, das sie tun sollte.


  »Ich muss telefonieren.«


  Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Aber nur kurz«, warnte er. »Sie haben ihre Netze ausgelegt und suchen dich überall. Wir müssen sehr schnell und sehr klug vorgehen.«


  Sie nickte und lehnte dann den Kopf an seine Brust. Alle Dämonen der Hölle mochten nach ihr suchen, doch in diesem Augenblick fühlte sie sich geborgen.


  José Luis hatte seit der Vision nicht mehr geschlafen. Als die anderen ihn bedrängt hatten, ihnen davon zu erzählen, hatte er nur vage geantwortet. Allerdings war an der Vision nichts vage gewesen. Er kannte den genauen Augenblick seines Todes. Er wusste auch, dass er nichts tun konnte, um ihm zu entgehen. Natürlich würde er es trotzdem versuchen.


  Dies war der vierte Ort, in dem sie nach einer Telefonzelle für Nicole suchten. Sie mussten Städte meiden, also hatten sie es in abgelegeneren Orten versucht. Doch jedes Mal hatten sie aus einem guten Kilometer Entfernung gespürt, dass etwas nicht stimmte, und kehrtgemacht. Aber ihnen lief die Zeit davon. Sie alle konnten es spüren. Bei Tag zu reisen, war gefährlich, weil sie dann von mehr Menschen und womöglich auch von der falschen Person gesehen werden konnten.


  Er blickte zur Sonne auf, die sich dem Horizont näherte. Bei Tag unterwegs zu sein, war allerdings weniger gefährlich, als es bei Nacht sein würde. Heute war Vollmond.


  Er blickte die gepflasterte Straße entlang. Dieses winzige Dorf war vielleicht ihre letzte Chance, ein Telefon zu finden, ehe die Nacht anbrach. Pablo trat neben ihn. Er legte dem Jungen die Hand auf den Kopf.


  »Neben dem Café am Marktplatz ist eine Telefonzelle.«


  José Luis nickte. Irgendetwas erschien ihm auch hier nicht ganz richtig, doch er konnte es nicht genau festmachen. Wieder sah er nach der untergehenden Sonne. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Sie mussten es riskieren.


  Er ging los und spürte, dass die anderen ihm folgten. Armand hüllte sie in einen Zauber, damit den Dorfbewohnern die Gruppe von Fremden in ihrem Ort nicht auffiel.


  Sie erreichten die Telefonzelle, und Philippe und Nicole traten hinein, um zu telefonieren. Die übrigen verteilten sich. José Luis behielt den Platz im Blick und hatte auch ein Auge auf Philippe und Nicole. Er konnte das Band sehen, das zwischen den beiden entstand, und er war vollauf damit einverstanden. Philippe war stark und besaß eine Beständigkeit, die Nicole fehlte und die sie brauchte. Mit seiner Kraft und ihrem Feuer konnten sie Großes in der Welt bewirken.


  Es sah aus, als wären sie nach Amerika durchgekommen. Er lächelte angespannt. Nur durch Magie konnte ein internationaler Anruf von einer Telefonzelle in einem kleinen Dorf so schnell klappen.


  Nicoles Hand zitterte, als sie wählte. Wie war die Nummer gleich wieder? Sie hatte ihr ganzes Leben in diesem Haus gewohnt, und jetzt, da sie sie dringend brauchte, konnte sie sich nicht einmal mehr an ihre eigene Telefonnummer erinnern. Langsam, Ziffer für Ziffer, fiel sie ihr wieder ein. Schließlich kam sie durch, und zu Hause begann das Telefon zu klingeln.


  Der Anrufbeantworter ging dran, und sie legte frustriert wieder auf. Dann hauchte sie einen kurzen Dank an die Göttin, als ihr Amandas Handynummer einfiel. Sie nahm erneut den Hörer ab und wählte.


  »Hallo?« Beinahe hätte sie geweint vor Freude, als sie die Stimme ihrer Schwester hörte.


  »Amanda, ich bin's. Hör mir gut zu.«


  »Nicole! Nicole, du lieber Himmel! Wo bist du?«


  »Irgendwo in Spanien, glaube ich. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Du musst mir genau zuhören. Eli lebt noch.«


  »Nicki, die Fähre!«


  »Hör zu, Manda.« Sie blickte sich besorgt um. »Eli ist noch am Leben.«


  »Aber ... woher weißt du das?«


  »Ich hatte eine Vision. Die ganze Geschichte ist zu kompliziert. Aber er lebt, und großes Unheil zieht herauf.« Nicole schluckte. »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, Amanda. Hecate ...«


  »Es geht ihr gut. Ach, Nicole.« Amanda begann heftig zu schluchzen.


  Philippe bedeutete ihr, sich zu beeilen. Nicole holte tief Luft. »Ist Holly etwas zugestoßen?«


  »Eddie ist tot!«


  »Was ist mit Holly?«, schrie Nicole beinahe.


  »Sie hat mich gerettet. Ohne sie wäre ich tot. Nicki, ach bitte, Nicki, komm nach Hause. Wir brauchen dich.«


  »Ich ... ich komme«, sagte Nicole entschlossen. Jetzt wedelte Philippe mit den Händen und drängte sie mit einem stummen Kopfschütteln dazu, endlich aufzulegen. »Ich muss Schluss machen.«


  »Nein!«, heulte Amanda.


  »Ich muss«, wiederholte sie bestimmt. »Ich versuche, mich bald wieder zu melden.«


  Als sie auflegte, verabscheute sie sich selbst.


  Nicole wirkte sehr aufgebracht. José Luis machte sich Sorgen, während er sie beobachtete, ohne verstehen zu können, was sie sagte. Schließlich legte sie auf, und Philippe zog sie in seine Arme. José Luis tat einen Schritt auf sie zu. Je schneller sie von hier wegkamen, desto besser.


  Sengender Schmerz explodierte in seinem Rücken und seiner Brust. Er fiel auf die Knie und versuchte zu schreien. Kein Laut drang aus seinem Mund. Er kippte um, landete auf dem Rücken und trieb damit das Messer noch weiter durch seine verletzte Lunge.


  Als er zum Gesicht seines Mörders emporschaute konnte er den Mond über sich am Himmel sehen, bleich und voll.


  Die Welt wurde schwarz, und er dachte: Ay, Dios mio. Die Visionen lügen nie.


  »Ich hätte nicht weggehen dürfen. Ich hätte bei ihnen bleiben müssen«, murmelte Nicole an Philippes Brust, als sie die Telefonzelle verließen.


  »Ah, ma petite«, flüsterte Philippe. »Es tut mir so leid.«


  Sie drehten sich zu José Luis um.


  Nicole schnappte nach Luft, als sie die dunkle Gestalt hinter ihm aufragen sah.


  Dann fiel José Luis zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Von überall her tauchten bedrohliche, verhüllte Gestalten auf, als würden sie aus dem Boden hervorschießen. Ihre Umhänge waren so dunkel, dass sie das wenige Licht um sie herum aufzusaugen schienen. Eine ragte plötzlich hinter Philippe auf, und Nicole schrie eine Warnung.


  Er drehte sich zu dem Angreifer um, als der Rest des Zirkels in Aktion trat. Armand wurde zu einem Wirbelwind aus Magie und Tod. Der letzte Strahl der untergehenden Sonne blitzte auf dem Schwert in seiner Hand. Nicoles schockstarre Gedanken fragten sich kurz, woher er es plötzlich hatte. Der Mann drehte sich und wirbelte wie ein Derwisch herum, sprach Zauber, brüllte Flüche und schwang dabei die tödliche Klinge. Drei dunkle Angreifer fielen. Weitere strömten herbei und nahmen ihre Plätze ein.


  Von einem nahen Dach hörte Nicole ein lautes, klagendes Heulen. Sie blickte auf und entdeckte Pablo. Er streckte langsam die Hände aus, und plötzlich war sein Körper von grellem Licht umgeben. Es schoss aus seinen Fingerspitzen hervor und tauchte den ganzen Platz in ein blaues, unirdisches Leuchten. Die dunklen Gestalten kreischten und flohen vor dem Licht.


  Plötzlich schloss sich eine Hand um ihren Oberarm und riss sie zurück. Gleich darauf erschien ein anderes finsteres Geschöpf an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. Alonzo hielt ihren Arm fest und trat einen Schritt vor sie. Er streckte der Gestalt ein Kruzifix dicht vors Gesicht.


  »Te expello in nomine Christi.«


  Das Geschöpf kreischte und löste sich vor ihren Augen auf. Nicole blickte von Alonzo zu dem Kreuz in seiner ausgestreckten Hand.


  »Hey, es funktioniert.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war ein Dämon.« Er deutete auf Pablo, der weiterhin den Platz erhellte. »Sie haben mehr Grund als wir, das Licht zu fürchten. Das Problem ist nur, dass nicht alle von diesen Dingern Dämonen sind.«


  Alonzo rannte los, als er Armands Ruf hörte. Der jüngere Mann war von verhüllten Gestalten umringt, die ihn ihrerseits mit Schwertern angrif- fen. Das bläuliche Licht flackerte kurz, und Nicole blickte nervös nach oben. Pablos Kraft erlahmte. Vielleicht konnte sie auf das Dach gelangen und ihm helfen.


  Ihre Kopfhaut kribbelte, und sie fuhr gerade rechtzeitig herum, um einer dunklen Gestalt auszuweichen, die sich auf sie stürzte. Ein Dämon oder etwas anderes? Sie wusste es nicht, doch sie spürte, wie neue Kraft sie durchströmte. Sie beschwor einen Feuerball. Wenn der Angreifer menschlich war, würde er brennen. Wenn es ein Dämon war, würde er sich erst richtig wohlfühlen. Das Ding drehte sich um, und der Feuerball explodierte an seiner Brust. Es stieß ein tiefes Lachen aus, von dem ihr die Haare zu Berge standen. Es trat einen Schritt auf sie zu, und sie machte sich bereit.


  Eine Kugel aus hellblauem Licht durchschlug die Brust des Wesens, und es blieb nur noch einen Augenblick lang stehen und starrte sie an, ehe es sich in Rauch auflöste. Dahinter stand Philippe. Er lächelte ihr kurz zu, ehe er sich in einen Kampf gegen zwei weitere Dämonen stürzte, die versucht hatten, sich an ihn heranzuschleichen.


  Sie wollte ihm zu Hilfe kommen, doch in diesem Moment erlosch Pablos Licht, und der gesamte Platz versank in tiefer Dunkelheit. Nicole flüsterte einen Zauber, der ihr bessere Sehkraft verleihen sollte, doch er half nur wenig.


  Arme schlangen sich um sie und hoben sie in die Luft. Sie öffnete den Mund, um einen Zauber zu schreien, doch eine starke Hand legte sich über ihren Mund und ihre Nase und schnitt ihr die Luft ab. Sie wand sich und versuchte sich zu befreien, doch der Angreifer war zu stark. Als ihre Kraft schon erlahmte, schaffte sie es, den Kopf herumzudrehen. Die Kapuze der Gestalt war zurückgefallen und hatte ein vertrautes Gesicht enthüllt - das Gesicht, das sie in ihren Träumen gesehen hatte.


  Die Welt wurde schwarz, und das Letzte, was sie hörte, war Philippes Stimme, die in ihrem Geist widerhallte. »Ich werde dich finden, Nicole. Ich folge deiner Spur durch Himmel und Hölle, wenn es sein muss.«


  Amanda, Nicole, Kari: Seattle, im November


  Tante Cecile, Silvana und Tommy - die nicht zu dem Treffen auf der Fähre gerufen worden waren - fanden Holly und Amanda schließlich im Krankenhaus. Wie viele andere Überlebende hatte man sie in einem abgeschiedenen Konferenzsaal der Klinik untergebracht, weit weg von den zahlreichen Journalisten und Fernsehteams, die Augenzeugenberichte hören und unbedingt erfahren wollten, was genau auf dem dunklen Wasser geschehen war.


  Es herrschte das reinste Chaos. In Decken gehüllte Menschen weinten, andere schrien herum, manche saßen still und wie betäubt in den gepolsterten Drehsesseln oder auf Klappstühlen aus grauem Metall, die zusätzlich hereingebracht worden waren. Auf dem großen Konferenztisch standen Kaffeekannen und Tabletts mit Sandwiches.


  Die beiden Voodoo-Priesterinnen schlossen die Hexen in die Arme. In ihrer eigenen kleinen Ecke des Saals weinten alle gemeinsam um Eddie.


  Dann rief plötzlich Nicole Amanda an - deren Handy war wundersamerweise in ihrer Jeanstasche geblieben, und dank der Hülle, in der sie es mit sich herumtrug, hatte es das Bad im Meer überstanden. So erfuhren sie von Eli.


  Onkel Richard rief vom Parkplatz des Krankenhauses an und erklärte, es herrsche ein fürchterliches Gedränge und Gerangel vor der Tür, und er würde so bald wie möglich zu ihnen kommen. Er erinnerte sich nicht an seine Besessenheit, und Holly und Amanda waren sich einig, dass es dabei bleiben sollte.


  Kialish erschien. Dan war nicht zu erreichen. Holly fiel die Aufgabe zu, ihm zu sagen, dass Eddie tot war. Kialish brach halb zusammen, dankte ihr trotzdem und sagte ihnen, wie froh er sei, dass sie und Amanda überlebt hatten.


  Sie fühlte sich schrecklich. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie Eddie den Seeungeheuern überlassen hatte. Dass ich ihn hätte retten können. Ich habe mich für Amanda entschieden ... obwohl ich nicht einmal wusste, ob sie noch lebt.


  »Warum hast du uns da hingeschickt?«, schrie Holly Tante Cecile an, um etwas von ihrer Schuld abgeben zu können. »Warum dieses Treffen auf dem Wasser?«


  Tante Cecile fuhr zornig hoch. »Natürlich war ich das nicht, Holly! Ihr wurdet in eine Falle gelockt! Wir alle wurden getäuscht!«


  »Aber...« Amanda wischte sich die Augen. »Aber du hast mich doch angerufen.«


  Tante Cecile schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht.«


  Die beiden Cousinen starrten einander an. »Michael«, sagte Holly mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Die Stimme klang aber genau wie deine«, murmelte Amanda. »Wie sollte er das anstellen?«


  »Genauso, wie wir vieles anstellen«, mischte sich Silvana ein, die Eddies trauerndem Geliebten einen Arm um die Schultern gelegt hatte. Kialishs Gesicht war aschfahl. In den vergangenen fünf Minuten schien er um zwanzig Jahre gealtert zu sein. »Durch Magie.«


  »Vielleicht hat mich deshalb niemand angerufen«, sagte Tommy. »Michael weiß nicht, dass ich zu euch gehöre.«


  Tränen liefen Kialish über die Wangen.


  »Holly ...« Seine Schultern zuckten, und er begann zu schluchzen. »Sag mir, dass es ein schneller Tod war.«


  Sie schluckte schwer. »Ja. Er hat ihn nicht einmal kommen sehen.«


  O Göttin, vergib mir.


  Eine Frau in einem Krankenhauskittel mit tropischem Blumenmuster eilte herbei, legte einen Arm um Kialish und fragte: »Brauchen Sie etwas, Sir?«


  Er schüttelte trostlos den Kopf. Wie ein sehr alter Mann ließ er sich von ihr zu einem Stuhl führen. Sie lief los und holte ihm ein Sandwich und eine Decke. Er starrte darauf hinab, als hätte er solch seltsame Gegenstände noch nie im Leben gesehen.


  Silvana legte ihm die Hände auf die Schultern, schloss die Augen und begann leise einen Zauber zu sprechen.


  Tante Cecile wandte sich Amanda und Holly zu. »Ihr seht ja, mit welchen Mitteln er gegen uns arbeitet«, sagte sie. »Wie wichtig es ist, dass wir zusammenbleiben.« Sie sah Holly fest in die Augen. »Und weshalb du unsere Hohepriesterin bleiben musst. Deine Macht ist stärker als Amandas.«


  »Nicole kommt nach Hause«, fügte Amanda hinzu. »Dann sind wir wieder zu dritt.«


  Holly fühlte sich, als hätte sie einen Stein verschluckt. Sie erwiderte: »Aber Jer und ich... zusammen sind wir sogar noch stärker. Unsere Macht ist unvorstellbar.«


  Die anderen starrten sie ungläubig an.


  »Wag es ja nicht, uns zu verlassen, Holly!«, schrie Amanda sie an.


  Tommy trat zu Amanda und schlang den Arm um ihre Taille, auf diese schützende Art, wie ein fester Freund es tat - nicht wie ein bester Freund. Trotz allem fiel das Holly auf.


  »Er wird gewinnen, wenn uns nicht jemand hilft«, erwiderte Holly. Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Sie atmete ein paar Mal tief durch und sagte dann: »Ich weiß es, ganz tief in meiner Seele, Manda. Ich muss ihn retten. Meine Macht, verbunden mit seiner, kann seinen Vater besiegen.«


  »Das kannst du gar nicht wissen!«, schrie Amanda. Leute drehten sich nach ihnen um. »Du weißt auch nicht mehr als wir. Wir reimen uns doch alles nur nach und nach zusammen!«


  »Psst, Manda«, warnte Tommy sie. »Er könnte auch hier Spione haben. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Silvana hob die Hand. »Ich bringe jetzt Kialish nach Hause«, verkündete sie.


  Das beendete den Streit. Alle drei bemerkten Kialishs zerzaustes Haar, seinen tieftraurigen, verlorenen Gesichtsausdruck, und die Spannung zwischen ihnen verflog augenblicklich. Tommy ließ den Arm an Amandas Taille, und Amanda erlaubte es ihm.


  »Gut«, sagte Tante Cecile mit offenkundigem Stolz auf ihre Tochter. »Seid vorsichtig. Passt gut auf euch auf.«


  »Auf uns hat er es ja nicht abgesehen«, entgegnete Silvana.


  Scham wallte in Holly auf. Ich werde sie töten, einen nach dem anderen. Ich bin verflucht. Werde ich den Fluch auch zu Jer tragen? Werde ich auch ihn das Leben kosten?


  Ich muss zu ihm. Ich weiß es. Und ich bin sicher, dass es nicht Michael ist, der mich zu ihm führt...


  Am Fenster vor dem Konferenzsaal des Krankenhauses kreischte Fantasme, das gespenstische Hexentier der Deveraux, und schlug mit den Flügeln. Er war gerade erst auf magische Weise binnen eines Augenblicks von London aus zu seinem Herrn nach Seattle geeilt.


  Der Vogel flog auf den Mond zu, badete in dessen Strahlen, wandte den glänzenden schwarzen Körper hierhin und dorthin.


  Dann stieß er auf das Chaos vor der Klinik hinab, das sich schon bis ins Parkhaus erstreckte. Er landete auf dem erhobenen Arm von Michael Deveraux, der auf dem offenen Parkdeck auf ihn gewartet hatte.


  Vogelaugen blickten in Hexeraugen, und Michael sah alles, was Fantasme gesehen hatte. Er nickte.


  »Es wird Zeit, dass wir ein wenig Unheil anrichten«, sagte er zu dem Vogel.


  Mit einer einzigen Geste teilte er die Menge vor sich. Leute bewegten sich ganz unbewusst  er hatte einen freien Weg vor sich, den niemand


  sonst bemerkte.


  Er stieg die Treppe hinab, statt den Aufzug zu nehmen. Kameras richteten sich nicht auf ihn, Reporter sahen ihn nicht. Niemand sah ihn oder das riesige, magische Geschöpf, das auf seinem Arm hockte.


  Am Fuß der Treppe vor dem Haupteingang, in der Nähe eines Busches, schnippte er mit den Fingern.


  Der Wichtel kam hervor. Der Mund mit den langen Reißzähnen grinste breit, die Augen glitzerten vor boshafter Freude. Er erinnerte Michael an Ariel, den Luftgeist aus Shakespeares Der Sturm.


  Das Geschöpf hüpfte neben Michael her und blickte begierig zu ihm auf. Es fragte: »Wasss tun wir hier?«


  »Wir führen Böses im Schilde«, erklärte ihm Michael.


  Die drei Gestalten spazierten dahin, als wären sie allein im Wald, so wenig Aufmerksamkeit richtete sich auf sie. Dann sprach Michael einen Findezauber, schloss die Augen und sah im Geiste die Anhänger von Holly Cathers vor sich.


  Die beiden jungen Leute mit Namen Silvana und Kialish wurden von einer übertrieben fröhlichen Frau in einem Krankenhauskittel mit Hawaii- hemd-Druck zum Ausgang geführt. Die Schwester versuchte vergeblich, ihnen Sandwiches zum Mitnehmen aufzudrängen. Michael schüttelte den Kopf und staunte über dieses völlig unpassende Benehmen. Der Junge hatte gerade seinen Liebsten verloren, Herrgott noch mal.


  Michael setzte seinen ungehinderten Spaziergang fort und hielt mit seinen beiden Gefährten auf denselben Ausgang zu. Sie gingen seitlich am Krankenhaus entlang und stiegen einfach über die Kabel hinweg, wo die Fernsehteams ihre Ausrüstung aufgebaut hatten, um die emotionalen Nachwirkungen seines Angriffs auf die Fähre einzufangen.


  Das war gute Arbeit, dachte er. Allerdings wird man mich zweifellos tadeln, weil ich in der Öffentlichkeit Magie ausgeübt habe.


  Eine Fernsehreporterin stand gerade vor einer Kamera und erklärte ihre Version der Ereignisse.


  »Ein verirrter Grauwal hat heute Abend für große Aufregung gesorgt«, begann sie. »Das Tier stieß mit einer Fähre zusammen und brachte sie zum Kentern. Die Tragödie wurde noch durch eine Schule Haie verschlimmert, die die hilflosen Menschen im Wasser angriffen. Die Boote der Küstenwache waren wenige Minuten später am Unglücksort, aber nicht alle Passagiere konnten gerettet werden...«


  Einige werden sich daran erinnern, was wirklich passiert ist, dachte Michael. Andere werden es sich selbst ausreden.


  In jedem Fall wird Sir William nicht erfreut sein. Aber er kann mir kaum etwas anhaben. Er will das Schwarze Feuer.


  Sie hatten den Ausgang beinahe erreicht - sowohl Michael und seine Gefährten als auch Silvana und Kialish. Die Trauer machte sie nachlässig. Die Schutzzauber, mit denen sie sich umgeben hatten, würden sehr leicht zu neutralisieren sein.


  Es gelang ihm mit ein paar gemurmelten Worten und Handbewegungen.


  Die Tür öffnete sich, und er baute sich reichlich theatralisch davor auf.


  »Hallo«, sagte er zu dem verblüfften Pärchen.


  Silvana öffnete den Mund. Ob sie einen Zauber sprechen oder schreien wollte - oder vielleicht auch »Hallo« sagen -, wusste er nicht.


  Der Wichtel schoss vor, sprang sie an und schlug ihr die geballten Fäuste ins Gesicht. Kialish versuchte zu schreien, doch Michael schleuderte einen leuchtenden Energieblitz nach ihm, der ihn sofort k.o. schlug.


  Die beiden fielen zu Boden.


  Michael ging um sie herum zu einer leeren Rollbahre an der Wand, schob sie hinüber und lud die beiden auf, erst Kialish und dann Silvana obendrauf, als stapelte er Brennholz.


  Während er sie nach draußen schob, pfiff er vor sich hin.


  Niemand bemerkte etwas. Niemand versuchte ihn aufzuhalten.


  Sie wird fuchsteufelswild werden, dachte er erfreut. Und die anderen werden nicht zulassen, dass sie sich auf die Suche nach meinem Sohn macht.


  Der Bussard warf den Kopf zurück und lachte. Der Wichtel fiel mit irrem Kichern ein. Michael lächelte nur.


  Acht


  Wachsmond


  Nun fürchtet unsere wachsende Macht


  Die Kraft, jeden Feind zu besiegen


  Der Wille zu töten und zu verstümmeln


  Ruht erst, wenn sie vernichtet sind


  Wachse, schwelle, erfülle die Nacht


  Leuchte uns mit deinen Strahlen


  Gesegneter Mond am Himmel, zeig


  Uns, wie wir leben sollen


  Nicole: Auf dem Weg nach London, im November


  Nicole wachte mit dem Gefühl auf, sich übergeben zu müssen. Sie lag und wurde furchtbar durchgerüttelt. Sie hielt sich so still wie möglich und bemühte sich, die Übelkeit zu unterdrücken und herauszufinden, wo sie war.


  Sie glaubte, auf dem Rücksitz eines Autos zu liegen. Sie versuchte sich aufzurichten, doch es ging nicht. Ihre Arme und Beine konnten sich nicht bewegen, und sie verrenkte sich fast den Hals, um ihre Beine sehen zu können. Schließlich erhaschte sie einen Blick auf ein Seil.


  Dann stand ihr alles wieder vor Augen. Der Kampf, die Hand auf ihrem Mund und ihrer Nase, das grinsende Gesicht.


  Und vor allem Philippes Stimme, die ihr versicherte, dass er sie finden würde.


  Mit einem Flüstern befahl sie den Knoten, sich zu lösen. Stechender Schmerz durchzuckte ihren Schädel, doch die Seile gaben nicht nach. Sie blinzelte gegen den Schmerz an und versuchte es erneut. Nichts außer noch mehr Schmerzen.


  Eine Stimme lachte hart und tief. »Vergiss es. Du bist sowohl körperlich wie auch magisch sicher verschnürt.«


  Eli. Eine Woge von Hass wallte in ihr auf. Eli steckte hinter alledem. Natürlich.


  Aber was war mit dem anderen Mann, dem aus ihrer Vision? Welche Rolle spielte er dabei?


  Sie wurde schmerzhaft gegen den Sitz geworfen, als der Wagen durch ein Schlagloch holperte. Ihr Magen rebellierte noch heftiger. Das Auto fuhr plötzlich eine Rechtskurve, und sie knallte mit dem Kopf an die Tür. Der Wagen wurde hart abgebremst, und sie flog gegen die Lehnen der Vordersitze, fiel herunter und blieb eingequetscht zwischen Vorder- und Rücksitz liegen.


  Wütend wartete sie auf Hilfe. Mehrere Minuten vergingen, bis die Fondtüren endlich aufgingen Eli kicherte grausam.


  »Das sieht ungemütlich aus.«


  Sie verbiss sich eine Erwiderung und weigerte sich, auf seine Gehässigkeit einzugehen. Er hob ihre Füße an, jemand anders packte sie bei den Schultern, und sie warfen sie wieder auf den Rücksitz. Dann packte Eli sie bei den Knöcheln und begann sie aus dem Auto zu zerren. Der Sitzbezug brannte an ihren Beinen. Doch sie machte sich mehr Sorgen um ihre Bluse, die sich hochschob und um ihren BH knäuelte. Schließlich spürte sie festen Boden unter den Füßen, und mit Elis Hilfe setzte sie sich mühsam auf. Er packte eine Handvoll ihrer Bluse und zog sie aus dem Auto hoch, bis sie aufrecht stand.


  Der andere Mann kam um den Wagen herum, und sein Blick bohrte sich in ihren. Er bückte sich, drückte die Schulter an ihr Becken und richtete sich auf. Sie hing kopfüber von seiner Schulter und wurde in hilfloser Wut wie ein Sack Kartoffeln davongeschleppt. Ihr Kinn knallte schmerzhaft gegen seinen Rücken, und sie fühlte sich ein wenig besser, als er zusammenzuckte.


  Das kleine Gebäude erinnerte Nicole an die Häuschen, in denen sie mit José Luis' Zirkel Zuflucht gefunden hatte. Doch der Boden hier bestand nur aus festgestampfter Erde, die Möbel waren sehr einfach. Sie hatte den Stuhl abgelehnt, den die Männer ihr angeboten hatten, und war lieber stehen geblieben. So fühlte sie sich weniger ausgeliefert, auch wenn das nur eine Illusion war. Eli und der andere Mann berieten sich minutenlang mit gedämpfter Stimme. Schließlich wandte der Fremde sich ihr zu.


  »Bringt mich einfach um, dann haben wir es hinter uns«, sagte sie und verzog das Gesicht, als sie hörte, wie hohl diese Worte selbst in ihren eigenen Ohren klangen. Sie hatte trotzig klingen wollen, wild, furchtlos und willensstark. Stattdessen hörte sie sich an wie ein hilfloses, jämmerliches Opfer, das die Absichten seines Angreifers mehr fürchtete als den Tod.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Feixen. Er trat näher an sie heran, so dicht, dass er sie beinahe berührte. Er fing ihren Blick auf, und sie zwang sich, sein Starren zu erwidern.


  »Vielleicht werde ich das tun. Aber wahrscheinlich eher nicht.«


  Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, halb Drohung, halb Versprechen. Etwas Kaltes, Hartes glitzerte in seinen Augen: der Blick des Raubtiers, das seine Beute beäugt und sich vorstellt, wie sie schmecken wird.


  Sie reckte das Kinn noch höher, eine weitere instinktive Trotzreaktion. Indem sie die Kehle entblößte, zeigte sie keine Angst, zumindest theo- retisch. Ein wölfisches Lächeln hob seine Mundwinkel, und er bleckte ganz leicht die Zähne. Sein Blick bohrte sich noch tiefer in ihren und übermittelte ihr seinen Hass, seine Verachtung und noch mehr.


  Er trat abrupt zurück und wandte sich mit einem Knurren ab, doch es war zu spät. Sie hatte gesehen, was er ihr nicht hatte zeigen wollen. Neben Grausamkeit, Wut und Boshaftigkeit hatte sie Neugier entdeckt.


  Damit konnte sie arbeiten.


  Unauffällig prüfte sie die Fesseln, die sie körperlich und magisch banden. Sie gaben kein bisschen nach. Holly könnte diesen Fesseln entkommen. Holly könnte es vielleicht sogar schon mit Eli und dem anderen Mann aufnehmen, wenn ihre Kraft weiter gewachsen war. Doch es gab da etwas, das Holly nicht konnte, Nicole aber schon.


  Als er das nächste Mal in ihre Richtung schaute, fing sie seinen Blick auf und lächelte leicht. Seine Augen wurden schmal, doch er wandte sich nicht ab.


  Dadurch ermuntert, fragte sie: »Wer bist du?«


  Stolz schwang hörbar in seiner Stimme mit, als er antwortete: »Ich bin James, der Sohn von Sir William Moore und Thronerbe des Obersten Zirkels.«


  »Oberster Zirkel? Sollte mir das etwas sagen?«


  Er knurrte tief und kehlig. »Sollte es allerdings, Hexe. Wenn du auch nur ein halbes Hirn hättest, würdest du bei der bloßen Erwähnung des Obersten Zirkels vor Angst zittern.«


  Sie gestattete sich ein Lächeln. »Tut mir leid. Ich habe noch nie davon gehört, und von deinem Vater und dir auch nicht.«


  Er schoss auf sie zu, und einen Moment lang dachte sie, sie hätte es übertrieben. Er hob die Hand, als wollte er sie schlagen, doch stattdessen grub er die Finger in ihr Haar und riss ihr Gesicht dicht vor seines.


  »Wenn mein Vater mit dir fertig ist, wirst du dir wünschen, dass es so geblieben wäre.«


  In dieser Nacht fand sie kaum Schlaf. Sie lag auf dem harten Boden, die Wange auf der Erde. Die beiden Männer hielten abwechselnd Wache, und sie spürte ihre Blicke auf sich gerichtet. Als sie endlich doch einschlief, wurde sie Minuten später von einer groben Hand an ihrer Schulter geweckt.


  »Wir fahren weiter«, informierte Eli sie barsch.


  Diesmal erlaubten sie ihr zumindest, aufrecht zu sitzen, obgleich ihre Arme gefesselt blieben. Sie war so müde, dass sie immer wieder einnickte, um bald darauf vom nächsten Schlagloch wachgerüttelt zu werden.


  Als sie abends anhielten, war sie erschöpft. Der kleine Schuppen war etwas besser als die Hütte, in der sie die letzte Nacht verbracht hatten. Zumindest gab es hier Betten.


  Die Männer holten von irgendwoher Brot und Käse hervor, und Nicole hoffte einen Moment lang, sie würden sie losbinden. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Eli fütterte sie, während James auf und ab ging. Zwischen zwei Bissen fragte sie ihn: »Warum brauchen wir so lange, um dahin zu kommen, wo ihr hinwollt?«


  »Das ist der schnellste Weg unter diesen Umständen. Unsere Magie ist stark, aber es wäre schwierig, einen ganzen Flughafen voller Leute - von den anderen Passagieren im Flieger ganz zu schweigen - so zu behexen, dass sie nicht merken, was du bist: unsere Gefangene. Jedenfalls wäre das ein unnötiger Aufwand. Noch zwei Tage, und wir sind da, wo wir hinwollen«, antwortete James, ohne innezuhalten.


  Eli stopfte ihr einen weiteren Bissen Brot in den Mund, und Nicole funkelte ihn an. Sie hasste ihn ebenso sehr wie sich selbst. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich je zu seiner finsteren Natur hingezogen gefühlt hatte. Es war so dumm von ihr gewesen zu glauben, sie könnte ihn zähmen. Als hätte er ihre Gedanken erraten, betrachtete er sie mit demselben schiefen Lächeln, mit dem er sie immer angesehen hatte, während er sie berührte, während er mit ihr...


  Er begann sie mit den Augen auszuziehen, und sie wandte sich angewidert ab. Ihr Blick fiel auf James, der noch immer auf und ab lief, und da kam ihr ein Gedanke.


  Sex ist Elis Schwäche. Das war schon immer so, auch vor mir.


  Sie drehte den Kopf langsam und bedächtig wieder zu Eli und schlug ein-, zweimal mit den Wimpern. Vorsicht, übertreib es nicht. Sie lächelte schwach und sah ihm vielsagend in die Augen. Sie schenkte ihm ihren verführerischsten Blick und sah, wie er sich nervös mit der Zunge über die Lippen fuhr und sein Blick zu James hinüberhuschte.


  Seit sie zusammen unterwegs waren, beobachtete sie Eli sorgfältig und glaubte inzwischen, dass er James zwar ein wenig fürchtete, ihn aber nicht respektierte. Jetzt wandte er den Blick wieder ihr zu und rutschte auf dem Stuhl ein Stückchen nach vorn. Vermutlich war ihm überhaupt nicht bewusst, was seine Körpersprache ausdrückte.


  Okay, ich werde es versuchen ... bei allen beiden.


  James war ein unbekannter Faktor, aber Eli kannte sie genau. Man konnte sich darauf verlassen, dass er immer haben wollte, was ein anderer hatte. Sie schlug die Augen nieder, damit er nicht merkte, dass die Röte, die ihr in die Wangen stieg, nichts mit Erinnerungen an alte Zeiten zu tun hatte. Nein, sie schämte sich.


  Sie machte James genauso an wie Eli, und er ging darauf ein. Bald warf er ihr immer wieder Blicke zu, die sein Interesse bezeugten, und Eli reagierte darauf. Ohne es selbst zu merken, umkreisten die beiden Hexer sie und ließen einander dabei nicht mehr aus den Augen.


  Sie jubelte innerlich über ihren Triumph und dachte ein wenig selbstzufrieden daran, wie Amanda ihr jahrelang vorgeworfen hatte, sie mache sich zu viele Gedanken darüber, wie sie auf Jungen wirkte.


  Wenn wir wieder zusammen sind, muss ich Holly und Amanda hiervon erzählen. Und wir müssen unbedingt mehr über Sexzauber lernen.


  Darum war es doch die ganze Zeit gegangen - Michael, der ihre Mutter verführt hatte, diese ganze Geschichte mit Jean und Isabeau und eine Hohepriesterin, die einen Kerl mit einem »langen Arm« brauchte. Hallo? Ein »langer Arm«?


  Nach zwei Tagen lockerten sich die magischen Fesseln ein wenig. Sie hatte jetzt die Chance, etwas mehr zu versuchen, einen Zauber, der so klein und unauffällig war, dass die beiden Männer ihn nicht bemerken würden. Ein Zauber, der so klein war, dass er unter der magischen Energie verborgen blieb, die ohnehin schon zwischen ihnen herumwirbelte. Etwas ganz, ganz kleines.


  Sie hauchte dem Zauber Leben ein - der würde sie noch schöner machen und, wenn die Göttin wollte, absolut unwiderstehlich.


  Bis zum Abendessen hatte James sie losgebunden. Und seine Nähe erregte sie, das konnte sie nicht leugnen. Seine heißen Blicke ließen ein Kribbeln über ihren unteren Rücken laufen.


  Bis zum Frühstück am nächsten Morgen fiel es ihr selbst schwer, nicht zu vergessen, dass das Knistern zwischen ihnen an ihrem eigenen Glamourzauber lag.


  »Was hat dein Vater mit mir vor?«, fragte sie James, während sie sich mit Eli eine Flasche Wein teilten.


  James zuckte nonchalant mit den Schultern. »Er wird dich umbringen, nehme ich an. Immerhin bist du eine Cahors.«


  »Und du bist ein Moore«, erwiderte sie, »der dem Obersten Zirkel das heilige Hühnchensandwich gebracht hat.« Das war zu einer Art Scherz zwischen ihnen geworden.


  Er nickte grinsend und trank einen Schluck Wein.


  »Es könnte alles anders sein«, murmelte sie.


  Er lachte gefährlich tief und reichte ihr die Weinflasche. »Was ist ein Name, hm, meine Rose?«


  »Du bist also ein Filmfan.« Sie nahm die Flasche und führte sie an die Lippen. Ihre Hände zitterten; sie hatte entsetzliche Angst.


  Aber ich lebe noch.


  »Ich bin ein Filmfan«, stimmte er gutgelaunt zu, doch seine Augen glitzerten.


  Ich bin hier nicht sicher. Ganz und gar nicht sicher.


  Sie ist scharf.


  James traute ihr nicht. Aber er konnte nicht bestreiten, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Jeder kannte die Gerüchte über die außergewöhnliche Macht von Cahors mit Deveraux. Bei Nicole und Eli hatte das offensichtlich nicht funktioniert. Vielleicht hatte es gar nichts mit den Häusern zu tun - vielleicht ging es nur um eine bestimmte Kombination von Hexe und Hexer. Das Haus Moore war jetzt mächtiger als das Haus Deveraux. Vielleicht kam es vor allem auf die Vorherrschaft an. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als er sich eine Allianz vorstellte, die ihm noch mehr Macht bringen könnte.


  Wenn ihm die Magie der Cahors zusätzlich zu seiner eigenen zur Verfügung stünde, könnte sein Plan, seinen Vater zu stürzen, gar nicht fehlschlagen.


  Hmm...


  Er blickte ihr in die Augen und konnte dem Ausdruck nicht trauen, den er daraus leuchten sah. Sie will mich ... oder sie ist verdammt gut darin, mir was vorzuspielen.


  Okay, vielleicht wollte das kleine Miststück ihn nur benutzen. Aber vielleicht auch nicht. Er hatte schließlich einiges zu bieten - und, oh ja, sie erst recht...


  Er warf einen Blick zu Eli hinüber und sah, dass auch der andere Mann Nicole beäugte. Wut flammte so heftig in ihm auf, dass er zu zittern begann.


  Du hattest schon einen Versuch. Und jetzt verpiss dich.


  Eine Stimme von irgendwoher schien ihm ins Ohr zu flüstern: »Es geht um die Macht. Die gefällt ihr so an dir. Du hast sie. Er nicht.


  Sie will deine Macht spüren, James.


  Das ist es, was sie will. Deine Macht.


  Dich.


  Du brauchst sie nicht zu töten... das ist gar nicht nötig.


  Du kannst sie haben. Sie will dich.


  Du, James. Du kannst eine Cahors-Hexe haben.«


  James lächelte und schlang einen Arm um Nicoles Taille. Sie legte die Hand auf seine und warf ihm einen Blick zu, bei dem er Mühe hatte, sich zu beherrschen und sie nicht gleich hier und jetzt zu nehmen.


  Doch dieser Deveraux-Trottel Eli war in der Nähe, und es war keine gute Idee, einen Kampf mit einem potenziellen Verbündeten zu provozieren, vor allem, während sie zusammen unterwegs waren.


  Bald sind wir in England.


  Und ich glaube, dann habe ich eine kleine Überraschung für meinen Vater.


  König James I.:


  Auf Seereise von Dänemark nach England, 1589


  Unter Deck, auf der Schwelle zu den königlichen Kajüten, betrachtete der König von Schottland seine Braut, die er heim nach Schottland führte. Sie war wunderschön. Sie war ein paar Jahre jünger als er, doch ihr Verstand war durch ihr neugieriges Wesen geschärft, und sie verhielt sich wie eine ältere Person. Ihr reich mit Spitze geschmückter Rock war bezaubernd, und das schwarze Mieder, das sie trug, war ebenso elegant.


  Er starrte auf die schmückenden Rosen auf seinen Schuhen hinab, die die Bänder verbargen, und verlor sich in Gedanken an ihre Schönheit. Nur wenige Männer hatten das Privileg, eine solche Frau zu heiraten, und er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie glücklich zu machen.


  Schließlich blickte er auf und beugte sich zu Anne vor. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich denke, ich werde ein Gedicht über Eure Augen schreiben.«


  Sie errötete. »Ihr habt mir bereits ein Dutzend Gedichte geschrieben.«


  »Ja, doch nicht eines davon ist ausschließlich diesen herrlichen, leuchtenden Teichen gewidmet, welche die Schönheit und Reinheit Eurer Seele spiegeln.«


  Sie lachte verlegen, doch an ihrem Glühen erkannte er, dass sie sich insgeheim freute. »Nur noch eine halbe Tagesreise, bis wir den Hafen erreichen. Der König von Schottland, und eines Tages auch von England, findet doch gewiss Besseres mit seiner kostbaren Zeit anzufangen, als Liebesgedichte zu verfassen?«


  Er nahm ihre Hand in seine und blickte ihr tief in die Augen. »Nichts ist dem König wichtiger als seine Königin. Hat Gott uns nicht befohlen, dass die Liebe unsere erste Pflicht sei? Und als Euer


  Gemahl ist es meine Aufgabe, mich um Euch zu kümmern wie Christus um seine Schäfchen. Wie könnte man mir also die Herrschaft über ein Königreich anvertrauen, wenn ich nicht in der Lage wäre, Gottes einfachste Gebote zu erfüllen? Wie könnte ich tausende Untertanen im Geist des Mitgefühls regieren, wenn Euer bezauberndes Gesicht mich nicht zum Dichten rührte?«


  Sie lächelte. »James, Eure Gedichte gefallen mir sehr. Ich wünschte nur, alles, was Ihr schreibt, wäre so angenehm zu lesen.«


  Er tätschelte ihre Hand. »Ihr bezieht Euch auf die Dämonologie, die ich verfasse.«


  Sie schauderte. »Solch grauenvolle, beängstigende Beschreibungen.«


  »Liebste Anne, es ist nicht alles so schön wie Ihr. Diese Welt ist voll beängstigender Kräfte, sowohl Dämonen als auch jener elender Menschen, die ihnen dienen. Es ist unsere Pflicht, die Mythen und Verleugnungen um jene Geschöpfe zu enttarnen. Wir müssen das Licht der Wahrheit auf jene richten, die in der Finsternis leben.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Einiges davon erscheint nur so wunderlich und fantastisch.«


  »Was meint Ihr? Dämonen oder Hexen?«


  Sie kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten. Das Schiff krängte heftig. James und Anne wurden gegen die hölzerne Wand geschleudert. Wasser strömte vom Deck den Niedergang herab und schwappte über ihre Füße.


  Schreckensrufe drangen aus allen Ecken des Schiffes.


  »Nur Mut, mein Liebling«, rief James und hielt auf die Leiter im Niedergang zu. Er wollte sie an Deck bringen, über die Wasserlinie, wo sie sicherer sein würden.


  Nachdem das Schiff eine scheinbare Ewigkeit schräg auf der Seite gelegen hatte, richtete es sich wieder auf.


  »Anne, jetzt!«, schrie James und platschte durch das steigende Wasser.


  »Ich kann nicht! Meine Röcke!«


  Er drehte sich nach ihr um. Ihr prachtvolles Kleid war nicht nur ruiniert, es brachte ihr den Tod. Die Röcke hatten sich mit Wasser vollgesogen. So würde sie niemals schwimmen können. Falls sie von Bord springen müssten, würde das Gewicht sie wie einen Stein in ein nasses Grab hinabziehen.


  Er überlegte nicht lange, sondern kämpfte sich in die nächste Kajüte hinüber und hob sein Schwert auf, das zu Boden gefallen war. Das Wasser stand schon hüfttief, als er zu Anne zurückkehrte.


  Er zog die Waffe aus der Scheide und hackte auf ihre Röcke ein, bis es ihm gelungen war, die meisten Stoffbahnen abzuschneiden. Sie stand zitternd in ihren Untergewändern da und starrte ihn verängstigt an. Er packte sie bei der Hand und zog sie aus der Kajüte. Sie hatten die Treppe nach oben zur Hälfte erklommen, als das Schiff erneut krängte.


  Er kletterte weiter, hielt ihre Hand fest umklammert und zog sie hoch. Just in dem Augenblick, da sie das Deck erreichten, brach eine Welle darüber hinweg, und sie wurden beide über Bord gespült. Er schwamm mit aller Kraft der Wasseroberfläche entgegen. Anne umklammerte noch immer seine Hand und trat kräftig mit den Beinen aus. Seine Lunge brannte vor Gier nach Luft.


  Als er schon alles verloren glaubte, brachen sie durch die Wasseroberfläche. Luft schoss in seine Lunge, und er japste und hustete. Er wandte den Kopf und suchte das Wasser ab. Er entdeckte ein kleines Boot nicht weit von ihnen, und sie schwammen darauf zu, wobei ihnen der Regen ins Gesicht schlug.


  Als sie längsseits kamen, streckten sich ihnen Hände entgegen und zogen sie an Bord. Erschrockene Fischer blickten ihnen ängstlich ins Gesicht und erkundigten sich, ob sie verletzt seien. Langsam schüttelte James den Kopf und drehte sich um.


  Von seinem königlichen Schiff war nur noch der Bug zu sehen, der nun vor seinen Augen in den dunklen Wellen versank. So urplötzlich, wie er


  aufgekommen war, legte sich der Sturm auch wieder.


  Der Kapitän des Fischerboots bekreuzigte sich. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Was meinst du?«, fragte der König scharf.


  »Diese Sturmbö. Sie kam aus dem Nichts. Es war beinahe, als wäre sie lebendig - als sei sie an uns vorübergerauscht, um dann Euer Schiff anzugreifen. Gott erbarme sich unser.«


  Mit hartem Blick wandte James sich Anne zu. »Zweifelt Ihr noch immer daran, dass es Hexen gibt?«


  Jene Hexen... sind fähig, Stürme und Unwetter herbeizuführen, sei es auf See oder zu Lande, obgleich nicht allenthalben, so doch an bestimmter Stelle binnen solcher Grenzen, als Gott ihr Wüten nicht hindert: welche mit Leichtigkeit von jeglichem natürlichen Unwetter zu unterscheiden sind, dieweil sie so plötzlich und heftig sich erheben, doch nur von kurzer Dauer sind.


  Der König legte die Feder nieder und presste die Fingerspitzen an die Schläfen.


  Sein vertrauter Ratgeber wartete geduldig. Der Mann wusste, dass er James während des Schreibens nicht zu unterbrechen hatte. Schließlich blickte James müde auf. »Gibt es Nachricht über die Hexen, die die Königin und mich ermorden wollten?«


  Nachdem er monatelang nur negative Antworten erhalten hatte, fürchtete er schon, dass er die Schuldigen niemals ausfindig machen würde. Es war ihm jedoch gelungen, einige Hexen aufzuscheuchen und Licht auf jene finsteren Orte zu werfen, die sie bewohnten.


  »Ja, Euer Hoheit«, sagte der Mann, offenkundig sehr zufrieden mit sich. »Ein Gentleman möchte Euch im Vertrauen sprechen. Er behauptet, etwas über die Hexe zu wissen, die Euch angegriffen hat.«


  James blinzelte überrascht. Konnte das wahrhaftig sein? Seine Müdigkeit war vergessen, und er befahl: »Führ ihn herein, und sorge dafür, dass wir nicht gestört werden.«


  Sein Berater verneigte sich und ging. Augenblicke später geleitete er einen großen, dunkelhaarigen Mann herein, verließ dann das Gemach und schloss die Tür hinter sich.


  »Euer Majestät«, sagte der Fremde und sank auf ein Knie nieder.


  James bedeutete dem Mann, sich zu erheben, und beugte sich vor, begierig darauf, was dieser zu erzählen hatte. »Steht auf, guter Mann. Sagt mir, wer Ihr seid und weshalb Ihr mich zu sprechen wünscht.«


  Der Mann gehorchte, neigte aber demütig den Kopf und erklärte: »Mein Name ist Luc Deveraux, Euer Majestät. Ich bin hier, weil ich Kenntnis von einer gemeinsamen Feindin erlangt habe.«


  James zog eine Augenbraue hoch. »Und wer mag diese unglückselige Person sein?«


  »Ihr Name ist Barbara Cahors.«


  Der König war ein wenig enttäuscht. Das war niemand, den er kannte. »Dieser Name sagt mir nichts.«


  »Das wird er bald, Euer Majestät«, erklärte Luc Deveraux ernsthaft und mit einer Miene, die große Besorgnis und Aufrichtigkeit ausdrückte. »Denn sie ist die Hexe, die jüngst versucht hat, Eure holde Königin und Euch selbst zu ermorden.«


  James beugte sich noch weiter vor und musterte den Mann aufmerksam. Ich habe darauf gewartet, genau das zu erfahren. Eben deshalb muss ich an seinen Worten zweifeln. Höflinge streben stets danach, mir gefällig zu sein - oder vielmehr den Anschein zu erwecken.


  Mit äußerst strenger Stimme sagte er: »Was gibt mir die Gewissheit, dass Ihr nicht einen persönlichen Groll gegen diese Frau hegt und sie deshalb durch meine Hand ins Verderben stürzen wollt?«


  »Aber ich hege einen persönlichen Groll«, versicherte ihm Deveraux. »Ganz gewiss, Euer Majestät, und ich halte an meiner Anschuldigung fest.«


  König und Königin wohnten der Hexenverbrennung persönlich bei. Barbara Cahors und ihre Dienerin standen auf großen Scheiterhaufen an Pfähle gefesselt, nachdem man sie der Hexerei sowie des Mordversuchs an dem Königspaar angeklagt und für schuldig befunden hatte. Luc Deveraux war ebenfalls anwesend, nah genug, dass Barbara ihn sehen konnte, doch so weit weg, dass sie die Soldaten, die sie bewachten, nicht so leicht auf ihn aufmerksam machen konnte.


  Ein gehässiges Lächeln spielte um seine Lippen, als er sah, wie der Saum ihres Rockes Feuer fing. Bald würde die Hexe brennen, wie so viele unschuldige Frauen vor ihr. Barbara jedoch war alles andere als unschuldig. Er hatte sie unter großen Mühen hier aufgespürt. Spione und Zauber hatten ihm enthüllt, wo sämtliche verbliebenen Mitglieder des Cahors-Zirkels zu finden waren. Barbara war eine von mehreren Frauen, die er zu töten beabsichtigte. Die Feindin vernichtet zu sehen, war ihm eine große Freude. Vielleicht würde das Haus Deveraux das Haus Cahors nun endlich los sein.


  Doch sein Sieg war noch nicht vollkommen. Barbaras junge Tochter Cassandra war entwischt, und obgleich er das ganze Land durchkämmt hatte, hatte er das Kind nicht finden können. Aber ohne die Unterweisung durch die Mutter würde das Mädchen seine Kräfte vermutlich nie ganz entfalten. Ob sie nun lebte oder starb, er hatte dem Haus Cahors das Rückgrat gebrochen, und das Haus Deveraux stieg zu neuer Größe auf.


  James: London, im November


  Im Hauptquartier des Obersten Zirkels blickte Sir William auf, als sein Sohn James den Saal betrat. Der junge Mann blieb vor ihm stehen und erwies ihm nicht ganz den gebührenden Respekt. Der Bursche verströmte Aufregung und Arroganz wie Moschusduft.


  »Vater.«


  »Du bist also zurückgekehrt. Warst du erfolgreich?«


  James lächelte. »Erfolgreicher als erwartet.«


  Er drehte sich um, und eine junge Frau wurde in die große Halle geführt. Obwohl ihr die Hände auf den Rücken gefesselt waren, hielt sie sich sehr anmutig und aufrecht. Sir William sog tief die Luft ein. Er konnte ihre Angst riechen, doch ansonsten verbarg sie sie gut.


  »Vater, erlaube mir, dir Nicole Anderson vorzustellen, meine Verlobte.«


  Holly: Seattle, im November


  Nachdem Silvana und Kialish das Krankenhaus verlassen hatten, standen Holly, Amanda, Tommy und Kari betreten und zornig herum. Jeder haderte mit den anderen. Niemand sagte ein Wort. Tommy sah hilflos zu, denn er konnte weder Amanda noch die beiden anderen trösten.


  So war es an Tante Cecile, das Schweigen zu brechen. Sie sagte: »Wir müssen einen Zirkel abhalten und die Göttin befragen, welches der beste Weg für uns ist - ob Holly Jeraud retten sollte oder nicht. Wir haben die Möglichkeit, um weise Führung zu bitten, also sollten wir es tun.«


  Holly öffnete den Mund, um zu protestieren. Was, wenn sie Nein sagt? Ihr ging auf, dass sie zwar schon seit Monaten als Hohepriesterin diente, sich der Göttin aber noch nicht wirklich hingegeben hatte. Sie hatte den Erfolg ihrer Zauber in etwa so betrachtet wie gelungene Laborexperimente im Chemieunterricht. Die Vorstellung, ihren freien Willen aufzugeben, war beängstigend.


  Tante Cecile sah sie direkt an, als könnte sie ihre Gedanken lesen. Langsam nickte sie. »Du hast die Schwelle erreicht«, erklärte sie. »Du stehst kurz davor, dein Geburtsrecht, dein Erbe wahrhaftig anzutreten, Holly.«


  Holly schluckte schwer. Ihre Brust war so eng, dass sie kaum atmen konnte. Amanda runzelte verwundert die Stirn, und Kari fragte ängstlich: »Wovon sprecht ihr beiden? Ihr redet wie in einer geheimen Sprache.«


  Gewaltige Angst überkam Holly. Inmitten des Chaos und der allgemeinen Verwirrung fühlte sie sich völlig überwältigt. Wenn ich das tue - wenn ich mich tatsächlich ganz in Ihre Hände gebe -, werde ich für den Rest meines Lebens verändert sein. Was, wenn meine Göttin eine skrupellose Herrin ist? Was, wenn eben dieses Treuegelöbnis all die Cahors vor mir so grausam gemacht hat?


  »Das ist allein deine Entscheidung«, sagte Tante Cecile. »Du kannst immer noch umkehren.«


  »Wir geben Kialish diese Nacht Zeit zu trauern«, erklärte Holly. »Morgen Abend halten wir einen Zirkel ab, und dann trete ich vor die Göttin.« Zu Amanda sagte sie: »Ich kann dir die Leitung des Covens nicht übertragen. Das ist meine Verantwortung.«


  »Du darfst trotzdem nicht zu ihm gehen«, erwiderte Amanda eisig. Tommy legte ihr den Arm um die Schultern, aber diesmal schüttelte sie ihn gedankenlos ab, als achte sie gar nicht richtig auf ihn und wolle nur ihre Ruhe haben.


  Für Holly sprach sein enttäuschtes Gesicht Bände.


  »Wir werden die Göttin fragen, was zu tun ist«, sagte Tante Cecile besänftigend. »Wir werden Klarheit und Wissen erlangen.« Sie seufzte. »Wenn wir Glück haben.«


  Amanda und Kari rückten ein Stück ab, und Kari verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war nach wie vor eine Außenseiterin, immer noch nicht ganz bereit, ihr Schicksal mit dem der anderen zu verbinden. Und sie liebte Jer und hasste Holly dafür, dass sie ihn dem Schwarzen Feuer überlassen hatte.


  »Heute Nacht«, fuhr Tante Cecile fort, »sollten wir zusammenbleiben. Bei wem wollen wir übernachten?«


  »Mädchen! Gott sei Dank ist euch nichts passiert!«


  Onkel Richard eilte in den Konferenzraum, und die ewig hilfsbereite Frau in dem bunten Krankenhauskittel deutete auf die vier in der Ecke. Er strahlte vor Erleichterung und wirkte lebhafter, als Holly ihn seit Tante Marie-Claires Tod gesehen hatte.


  »Daddy!«, rief Amanda und rannte auf ihn zu.


  »Ich finde, wir sollten zu ihnen nach Hause gehen«, sagte Kari, und Tommy nickte. »Richard wird Amanda nicht gleich wieder gehen lassen, und bei mir will ich ganz sicher keinen Zirkel abhalten.«


  Holly nickte zustimmend.


  Tante Cecile holte ihr Handy aus der Handtasche und wählte. Sie wartete und murmelte: »Komm schon, Sylvie, heb ab. Ah.« Ihre Miene hellte sich auf. »Sylvie, ich bin's Mom. Hör zu ...«


  Ihr stockte der Atem, und ihre Augen weiteten sich. Dann schnappte sie nach Luft. »Nein«, flüsterte sie. »Nein!«


  Holly riss ihr das Handy aus der Hand und drückte es sich ans Ohr.


  »Wenn du sie wiedersehen willst, musst du mir Holly Cathers ausliefern«, sagte eine Stimme.


  Michael. Er hat Silvana entführt.


  Tante Cecile suchte Zuflucht in Karis Armen. Die war zwar kein besonders herzlicher Mensch, drückte die Mambo aber trotzdem an sich und fragte: »Was ist los?«


  »Haben Sie auch Kialish?«, fragte Holly barsch.


  »Oh nein«, flüsterte Kari. »Er hat sie entführt?«


  Tante Cecile schloss fest die Augen und begann auf Französisch vor sich hin zu murmeln.


  »Na, so etwas, Ms. Cathers. Wie schön, deine Stimme zu hören.« Michaels Stimme troff vor klebrigem Sarkasmus. »Aber selbstverständlich habe ich auch Kialish. Weißt du, wo sein Vater ist? Ich habe schon mehrmals versucht, ihn zu erreichen.«


  »Wo soll der Austausch stattfinden?«, fragte sie tonlos.


  Tante Cecile hörte auf, ihren Zauber zu murmeln. Kari flüsterte: »Nein, das geht nicht«, doch Holly sah das Flackern in ihren Augen, das zu sagen schien: Vielleicht solltest du dich opfern, Holly. Vielleicht wäre das eine angemessene Buße für Jer.


  »Auf dem Wasser natürlich«, antwortete Michael, der seine Überlegenheit offenkundig genoss.


  »Wann?«


  »Übermorgen Nacht, würde ich sagen.«


  »Warum nicht früher?«, fragte Holly.


  »Geduld, Holly.« Er kicherte. »Ach, und ...«


  »Ja?«


  »Ich werde sie dir wahrscheinlich nicht lebendig zurückgeben.«


  Damit legte er auf.


  Holly und Amanda hatten Onkel Richard immer noch nicht eingeweiht, und als die Gruppe sich in seinem Haus versammelte, war er nicht glücklich darüber. Er wollte nur seine Tochter und seine Nichte zu Hause für sich haben, in Ruhe und Sicherheit.


  Nachdem sich alle niedergelassen hatten, belegte Tante Cecile ihn mit einem Zauber, der ihn sehr schläfrig machte. Dann schickte sie ihn hinauf ins Bett.


  Sobald er aus dem Weg war, wandte sie sich den anderen zu.


  »Wir befinden uns praktisch in einem Zustand der Belagerung«, erklärte Tante Cecile und begann, ihr Haar zu Zöpfen zu flechten, die sie mit Perlen aus Silber und Türkis schmückte.


  Die Katzen patrouillierten draußen: Die drei Hexentiere der Cathers streiften mutig und lautlos ums Haus. Amanda und Holly begriffen allmählich, was die tierischen Begleiter von Hexen alles konnten und was sie genau waren: magische Erweiterungen der Fähigkeiten und Absichten ihrer Hexe - stumme Vertraute und Gefährten.


  Als die Gefährtin einer Hexe, die ihren Zirkel im Stich gelassen hatte, hielt Hecate sich ein wenig im Hintergrund. Sie gab sich noch mehr Mühe als die beiden anderen. Seit Nicoles Verschwinden jagte sie die Vögel im Andersonschen Garten und die Mäuse und Ratten im Keller mit der Inbrunst eines Kreuzritters im Heiligen Land.


  Bast, die Gefährtin der bedeutendsten Hexe in der Familie, erschien wieder im Wohnzimmer, als wollte sie vermelden, dass die Grenzen gesichert seien.


  In diesem Moment glitt Tante Ceciles Blick von Bast zu Holly hinüber. Ihre Miene verfinsterte sich, sie wandte sich ab und dann wieder Holly zu.


  »Holly, kommst du kurz mit in die Küche?«, bat sie.


  Holly folgte ihr.


  Tante Cecile lehnte sich an die Kücheninsel in der Mitte des Raums und sagte: »Du musst dem Wasser Nahrung geben, Kind. Das wird deine Magie stärken.«


  »Wie bitte?«, fragte Holly, und ein eiskalter Schauer lief ihr von den Schultern den Rücken hinab und wieder hinauf. »Wie meinst du das?«


  Tante Cecile zögerte. »In den alten Zeiten war es in vielen Religionen üblich... Opfer darzubringen.«


  »Ja«, hauchte Holly. »Davon habe ich schon gehört.«


  »Dem Wasser etwas zu geben, bedeutet, dass man dieses Etwas opfert... durch Wasser.«


  Holly wartete verständnislos auf weitere Erklärungen. Bast begann um ihre Beine zu streichen, sie schnurrte und zuckte mit dem Schwanz.


  »Man muss es ertränken«, sagte Tante Cecile.


  Die Mambo blickte auf Bast hinab, die den Blick mit einem lieblichen Miauen erwiderte. Dann beschäftigte sie sich wieder damit, mit dem Schwanz ihre Herrin zu streicheln.


  Neun


  Weidemond


  Nichts vermag uns noch zu hindern


  Die Welt erbebt vor unserem Zorn


  Entführung, Folter, Mord und Lügen


  Die Herzen finster, noch dunkler der Himmel


  Wir weinen leise in dieser Nacht


  Und warten auf den hellen Mond


  Die Jungfrau flüstert still uns zu


  Und schickt uns aus, zu morden


  Holly: Seattle, im November


  Holly konnte Bast nicht töten.


  Also brachte sie stattdessen Hecate um.


  Sie blendete alles aus, während sie es tat - den Blick, mit dem die wunderhübsche Katze zu ihr aufschaute, als sie sie in die Badewanne tauchte ...


  ...und wie sie zappelte.


  Es war, als sei Holly gar nicht richtig da. Sie schloss sich völlig in sich ein, sah und hörte nichts mehr - und fühlte auch nichts. Etwas Hartes, Finsteres in ihrer Mitte verlieh ihr die Kraft, Nicoles Katze zu ertränken und sie dunkleren Mächten zu opfern, als sie je zuvor angesprochen hatte.


  Sie antworteten. Hollys Tat gewährte ihnen Eingang, und ihre Gegenwart fuhr der Hexe wie ein kalter Wind durch die Knochen und das Herz. Von Kopf bis Fuß war sie durchgefroren, verängstigt und beschämt. Sie hatte etwas getan, das sie niemals rückgängig machen konnte, auf den Knien neben der Wanne im dunklen Badezimmer, mit einer einzigen schwarzen Kerze zur Gesellschaft.


  Vor dem Haus warfen Bast und Freya die Köpfe zurück und kreischten vor Wut und Verzweiflung. Sie hätten die Toten wecken können, doch Amanda und die anderen weckte ihr Geschrei nicht, denn Holly hatte sie alle in tiefen, traumlosen Schlaf versetzt. Die Katzen warfen sich gegen die Haustür, sprangen an die geschlossenen Fenster im Erdgeschoss, fauchten vor Zorn und flehten sie an, es nicht zu tun. Mit leerer Miene und versteinertem Herzen übergab sie dem Wasser etwas sehr Kostbares. Dafür forderte sie - es war keine Bitte - von den Mächten der Finsternis, ihren Coven zu schützen und ihr die Kraft zu verleihen, Kialish und Silvana zu retten.


  Als es vorbei war, war sie verändert, und sie wusste, dass sie nie wieder dieselbe sein würde. Ihr Blick war fester, ihr Lächeln weniger lieblich. Ehrgeiz und Entschlossenheit hatte ihre Warmherzigkeit verdrängt. Jetzt besaß sie Zielstrebigkeit und Leidenschaft, doch sie wusste nicht recht, ob sie noch liebenswert war.


  Als Hecate tot war, taumelte Holly in ihr magisch stark geschütztes Zimmer und schlief dreizehn Stunden lang.


  Amanda erzählte ihr später, dass sie mit jedem Zauber, den sie kannte, versucht hatte, Holly zu wecken. Schließlich hatte sie Kari und Tommy gebeten, zu Kari nach Hause zu fahren und ein paar ihrer Bücher von dort zu holen. Und sie hatte Dan angerufen, damit er herkam und ihr und Tante Cecile half.


  Der Schamane und die Mambo erkannten augenblicklich, was Holly getan hatte, doch sie sagten Amanda nichts davon. Sie rieten ihr nur, nichts zu unternehmen und Holly schlafen zu lassen.


  Hollys Träume waren unruhig und aufgewühlt, voll mit Flammen und dunklen Wassern, Ungeheuern, die aus ihrem eigenen Herzen krochen, und Dämonen, die ihre Seele verschlangen. Sie träumte von ihren Eltern, die im Wasser gestorben waren. Sie träumte von Barbara Davis-Chin, die noch immer dem Tode nahe im Krankenhaus lag. Von allen, die sie liebte, trennte sie eine Barriere aus glänzendem Schwarz. Alle, die sie hasste, zeigten mit dem Finger auf sie und lachten.


  Dann starrte Hecate sie aus der Erde an, die Holly im Garten hinter dem Haus über ihr angehäuft hatte. Die Katze flüsterte: Mit meinem Tod hast du die Grenze überschritten. Du bist verdammt.


  Immer wieder strömten die Worte durch ihren ganzen Körper und krochen durch ihren Geist: Du hast deine Seele verkauft...


  Als Holly erwachte, stand Amanda verweint neben ihrem Bett. Eine Frau mit blauschwarzem Haar und mandelförmigen Augen stand neben ihr. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, von einem Rollkragenpullover aus Pannesamt bis hin zu einer schwarzen Wollhose. Ihre Haut war sehr blass, und sie war nur leicht geschminkt. Als Ohrringe trug sie silberne Mondsicheln.


  Holly erschrak, als sie eine Fremde in ihrem Zimmer sah, und richtete sich ruckartig auf.


  Amanda platzte heraus: »Holly, wie konntest du nur!«


  Die andere Frau legte Amanda eine Hand auf den Arm und sagte sanft: »Amanda, würdest du uns Tee kochen?«


  Amanda runzelte die Stirn, nickte dann und eilte hinaus.


  Die Frau betrachtete Holly einen Moment lang. Dann seufzte sie, rückte einen Stuhl ans Bett und setzte sich.


  Ohne weitere Vorrede sagte sie: »Du hast die Grenze überschritten.«


  Holly fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie hatte Durst und war noch ziemlich verschlafen. Sie strich sich mit den Fingern die Locken aus dem Gesicht und lehnte sich ans Kopfteil ihres Bettes.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie die Frau.


  »Ich komme vom Mutterzirkel«, antwortete sie. »Ich bin Anne-Louise Montrachet. Du kannst mich Anne-Louise nennen.«


  Holly blickte auf ihre Hände hinab und sah, dass sie zitterten. »Niemand vom Mutterzirkel hat je Kontakt zu uns aufgenommen«, sagte Holly. »Was immer das für ein Zirkel sein soll.«


  »Wir sind ein sehr altes und bedeutendes Bündnis vieler Coven«, erklärte die Frau. »Die Gründung des Mutterzirkels war eine Reaktion auf den Obersten Zirkel der Hexer.« Sie sah Holly ernst an. »Die Deveraux nehmen in dessen Reihen eine bedeutende Stellung ein.«


  Holly hob den Blick in der Hoffnung, endlich Hilfe gefunden zu haben. Sie fragte: »Wie treten wir da bei?«


  Anne-Louise zuckte mit den Schultern. »Deine Familie gehörte schon immer zu unseren Mitgliedern, seit der Gründung des Mutterzirkels. Wir... bedauern sehr, dass wir nicht früher Kontakt zu euch aufgenommen haben.« Sie wurde bleich. »Wir waren völlig überlastet.«


  »Wir haben hier ums Überleben gekämpft«, erwiderte Holly schlicht. »Und leider nicht immer erfolgreich.«


  Anne-Louise nickte. »Unser Beileid zu euren Verlusten.« Sie verschränkte die Arme, schlug ein Bein über und fügte hinzu: »Allen euren Verlusten, auch zum Tod des Hexentiers Hecate.«


  Holly errötete. Dann reckte sie das Kinn und sagte: »Zwei meiner Anhänger sind von Michael Deveraux entführt worden. Ich würde alles darum geben, sie zurückzubekommen.«


  »Wir haben Maßstäbe. Wir achten Grenzen«, mahnte Anne-Louise. »Wir opfern keine Mitglieder eines Covens, auch keine tierischen Gefährten.«


  Holly bewegte hilflos die Hände. »Das wusste ich nicht...«


  »Mit euch Cahors hat es schon immer Probleme gegeben«, fiel Anne-Louise ihr ins Wort. »Ihr seid unberechenbar. Und skrupellos.«


  »Bis vor einem Jahr wusste ich nicht einmal, dass ich eine Hexe bin«, protestierte Holly.


  »In deinen Adern fließt Hexenblut«, schnitt Anne-Louise ihr das Wort ab. »Die meisten Hexen wären allerdings unfähig gewesen, einen Gefährten zu opfern. Sie hätten gespürt, wie falsch das ist.« Sie schloss die Hand zur Faust und legte sie an ihr Herz.


  »Tja, es war auch falsch von euch, uns allein gegen Michael Deveraux kämpfen zu lassen«, erwiderte Holly. »Ich muss auf die Toilette. Und ich sterbe vor Durst.«


  »Amanda kommt noch nicht zurück. Erst, wenn ich den Bann von deiner Tür nehme«, sagte die Frau. »Und du wirst schön hier sitzen bleiben und


  mir zuhören.«


  Holly funkelte sie an. Die Frau reckte das Kinn. Ihr regloses Duell dauerte ein paar Sekunden. Dann seufzte die Frau schwer.


  »Also schön. Du bist nicht meine Gefangene.«


  Wortlos schlüpfte Holly aus dem Bett und ging auf wackligen Beinen zur Tür. In Wahrheit war sie schockiert über die Neuigkeit, dass es überhaupt einen Mutterzirkel gab, dem sie Rede und Antwort stehen musste. Und darüber, dass diese Leute sie und die anderen so lange sich selbst überlassen hatten, ohne ihnen zu Hilfe zu kommen.


  Aber wenn man etwas tut, was ihnen nicht passt, sind sie sofort zur Stelle.


  Sie ging zur Toilette und tappte dann zurück in ihr Zimmer. Die Frau war aufgestanden und sammelte ihre Sachen ein: ein schwarzes Schultertuch, eine kleine Reisetasche, eine Handtasche.


  »Du gehst schon?«, fragte Holly. »Wirst du uns denn nicht gegen Michael Deveraux unterstützen?«


  »Doch. Das werde ich«, erwiderte Anne-Louise knapp. »Ich habe mir ein Zimmer in einem Hotel genommen, und ich muss meine Kräfte sammeln, Allein«, fügte sie betont hinzu. »Ich will ihn nicht merken lassen, dass ich hier bin. Er soll davon ausgehen, dass ihr immer noch auf euch allein gestellt seid.«


  Holly wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie fragte: »Aber ihr werdet uns helfen, oder?«


  Die Frau zögerte. »Soweit wir können«, antwortete sie.


  Holly verschränkte die Arme und sah die andere Hexe mit hartem Blick an. »Du hast Angst vor ihm.«


  »Wie jede kluge Hexe.«


  Holly konnte ihre Gedanken beinahe lesen. »Du wolltest nicht hierherkommen. Du hast darum gebeten, das nicht tun zu müssen.«


  Die Frau neigte den Kopf. »Auch das stimmt.« Sie räusperte sich. »Ich werde jetzt mein Hotelzimmer beziehen und mein Ritual abhalten. Ich melde mich in etwa sechs Stunden wieder.«


  »Uns bleibt nur noch ein Tag«, erwiderte Holly. »Er hat gesagt, ich hätte Zeit bis zum Vollmond.« Um sie zu retten?


  Oder bis sie sterben?


  Die Frau stieß den Atem aus und hängte sich die Reisetasche über die Schulter. Dann ging sie zur Tür. »Ich melde mich.« Mit schwacher Stimme fügte sie hinzu: »Das ist das Beste, was ich für euch tun kann.«


  »Entschuldige meine Offenheit, aber dein Bestes ist erbärmlich«, rief Holly ihr nach.


  Die Frau kehrte ihr den Rücken zu und verließ das Zimmer. Sie murmelte etwas und machte eine kleine Handbewegung.


  Amanda platzte ins Zimmer und ignorierte die Hexe. Holly begriff, dass Anne-Louise sich in einen Unsichtbarkeitszauber gehüllt hatte.


  »Ich hasse dich, Holly!«, schrie Amanda. »Ich hasse dich dafür, dass du Hecate getötet hast! Wie konntest du das nur tun?«


  Holly hatte keine Zeit, sanft und freundlich zu sein. »Wenn du Eddie dadurch hättest retten können, hättest du Hecate dann getötet?«


  Amanda blieb der Mund offen stehen. Holly setzte nach.


  »Michael Deveraux will Silvana und Kialish umbringen. Danach wird er sich uns vornehmen. Findest du nicht, dass das Hecates Tod wert war?«


  Sprachlos starrte Amanda sie an. Holly fühlte sich zutiefst elend, gemein und hassenswert.


  Aber sie fühlte sich auch stark.


  Interessant, dachte Michael Deveraux in seinem Haus in Lower Queen Anne, einem Stadtteil von Seattle. Von seiner Zauberkammer aus hatte er Holly mit Hilfe eines Kristalls ausspioniert.


  Sein Diener, der Wichtel, hüpfte in der Kammer herum, schwatzte den Schädeln auf dem Altar etwas vor und lachte in irrer Schadenfreude, als er in den Kristall blickte. Dann erregte irgendein anderes Objekt in der Kammer seine Aufmerksamst, und er sauste davon.


  Michael hatte mit angesehen, wie sie das Hexentier geopfert hatte, und fand das verblüffend und großartig zugleich. Mir war nicht bewusst, dass sie zu so etwas fähig ist. Ihr Herz ist viel schwärzer, als ich dachte.


  Außerdem hatte er ihre Seite der Unterhaltung mit der Hexe vom Mutterzirkel belauscht - deren Anteil an dem Gespräch war ihm verborgen geblieben. Doch er wusste, warum die sich jetzt einmischten. Die Frau sollte Holly gewiss ermahnen, sich der Parteilinie unterzuordnen: Keiner tötet einen von den Guten. Aber vernichtet so viele Böse, wie ihr wollt.


  Als Holly sie praktisch zum Teufel geschickt hatte, hatte er ihr im Stillen applaudiert.


  Ich frage mich, ob ich sie möglicherweise unterschätzt habe, dachte er. Vielleicht kann ich sie auf die dunkle Seite ziehen. Sie mir hörig machen... oder Jer, falls er wieder zur Vernunft kommt. Ihre Verbindung mit dem Deveraux-Coven würde mir die Macht über den Obersten Zirkel praktisch garantieren.


  Kaum hatte er diesen Gedanken vollendet, da roch er den Gestank, der oft das Erscheinen seines Vorfahren Laurent, Duc de Deveraux, ankündigte.


  Und tatsächlich, als Michael demütig niederkniete, trat der modrige Leichnam seines Ahnherrn von Charons Fähre, die mitten im Raum erschien. Schwefel vermischte sich mit dem Übelkeit erregenden Gestank der Fäulnis und erzählte von den Höllenfeuern, die Laurent verlassen hatte, um seine Reise zurück ins Reich der Lebenden anzutreten.


  »Laurent, es ist lange her, dass Ihr Euch mir gezeigt habt«, sagte Michael. »Ich habe großartige Neuigkeiten. Ich habe zwei Gefangene in meiner Gewalt, und es sieht ganz so aus, als könnte ich Holly von den Cahors bald in den Tod locken.«


  »Du Lügner«, sagte Laurent in mittelalterlichem Französisch. Er schlug Michael mit dem Handrücken ins Gesicht, so dass er zu Boden stürzte. »Du hast erwogen, sie zu verschonen. Cochon. Denk nicht einmal daran. Das gesamte Haus Cahors muss von dieser und allen anderen Welten getilgt werden.«


  Michaels Wange schmerzte, als hätte ihm jemand ein Brandzeichen aufgedrückt. Laurent trat mit bedrohlichen Schritten auf ihn zu.


  »Du willst das Schwarze Feuer wieder beschwören können, nicht wahr? Du willst den Obersten Zirkel beherrschen. Dann solltest du die Hexe lieber töten, denn sonst wirst du es nie wieder hervorbringen können.«


  Michael nahm diese Worte in sich auf. Mit pochendem Herzen versuchte er, einen Rest Würde - und seinen Mut - zusammenzunehmen, ehe er sich erhob.


  »Dann werde ich sie töten«, erklärte er ruhig.


  Anne-Louise war eine praktizierende Hexe, seit sie zu sprechen gelernt hatte. Sie war im Mutterzirkel aufgewachsen, als Mündel des Covens. Ihre Eltern waren kurz nach ihrer Geburt ermordet worden, deshalb war der Zirkel ihr Mutter und Vater zugleich gewesen.


  In ihrem Hotelzimmer meditierte sie, um Kraft zu sammeln. Der Zirkel hatte sie hergeschickt, weil Banne ihre magische Spezialität waren. Ihre weltliche war die Diplomatie, wenngleich man das nach der Konfrontation mit Holly nicht vermuten würde. Sie schauderte. Der jungen Hexe so nah zu sein, war eine unangenehme Erfahrung gewesen. Das Hexentier zu ertränken, hatte sie verdorben. Das Böse, das sie ausstrahlte, fühlte sich grässlich an.


  Zwei Tränen rannen Anne-Louise langsam über die Wange. Die erste galt der Gefährtin, Hecate. Die zweite galt der Hexe Nicole, deren Katze Hecate gewesen war. Anne-Louise betete zur Göttin, dass Nicole nicht dasselbe Schicksal erleiden würde.


  Sie atmete mehrmals tief durch, um ihren Geist zu reinigen und sich zu fokussieren. Sie war müde von dem langen Flug und der Begegnung mit Holly. Außerdem hatte der Bann, den sie dort über den obersten Treppenabsatz gelegt hatte, sie fast den letzten Rest ihrer Kraft gekostet. Die tiefen Atemzüge halfen ihr, sich zu konzentrieren, und sie schob die Cahors-Hexe beiseite und nahm ihre Meditation wieder auf. Cahors machten immer so viel Ärger.


  London, 1640


  »Töte sie«, flüsterte Luc Deveraux, der das Schauspiel beobachtete. Er hatte Cassandra Cahors verfolgt, seit er dafür gesorgt hatte, dass ihre Mutter Barbara auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Jetzt endlich würde auch Cassandra sterben, durch eine weitere gute Tradition der Hexenjagd.


  Die Wasserprobe.


  Zuschauer versammelten sich am Ufer, während die Hexenjäger, die für ihren Fall zuständig waren, sich auf der London Bridge aufreihten, um sie ertrinken zu sehen, und ertrinken würde sie. Der allgemeinen Überzeugung nach trieben Hexen auf dem Wasser. Deshalb wurde eine Frau, die man der Hexerei bezichtigte, oft in ein kleines Gewässer geworfen, um festzustellen, ob sie oben schwamm. Ihre einzige Möglichkeit, ihre Unschuld zu beweisen, bestand darin zu ertrinken. Allerdings nützte ihr die Unschuld dann nicht mehr viel...


  Natürlich war all dieser Aberglaube unsinnig. Hexen trieben nicht auf dem Wasser. Cassandra Cahors würde ertrinken, und alle würden glauben, sie sei unschuldig und doch keine Hexe gewesen. Nichts hätte der Wahrheit weniger entsprechen können.


  Er lächelte und genoss die Ironie des Ganzen.


  Die gefesselte Frau zappelte unter Wasser und wurde wieder hochgezogen, für den Fall, dass sie ein Geständnis ablegen wollte. Sie sah aus wie eine ersäufte Katze. Ihre Augen waren riesig, das Haar klebte ihr unter der Haube am Kopf. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Schon fiel ihr das Atmen schwer, und er jubelte innerlich.


  Cassandra war dem Tode nahe, und als sie den Blick über die Menge schweifen ließ, loderten die Feuer der Hölle in ihren Augen.


  »Ich verfluche euch, euch alle!«, schrie sie. »Ihr werdet ertrinken, jeder Einzelne von euch! Wie ich sterbe, so sollt auch ihr sterben.«


  Luc wedelte mit der Hand und murmelte ein paar Worte. Er änderte den Fluch leicht ab und warf ihn auf Cassandra zurück. Schließlich lächelte er triumphierend. »Nein, Cassandra. Doch alle, die deine Nachkommen lieben, werden sterben. Ich verfluche dein Haus für alle Zeit.


  Wen eine Cahors liebt, der wird ertrinken.«


  Michael und Laurent: Seattle, im November


  Laurent, der mächtige Herzog des Hauses Deveraux, sah zu, wie sein Nachfahre Michael seine Angst zu verbergen suchte, als er sich aufrichtete. Rasende Wut erfasste Laurent. Dass mein Haus so tief sinken konnte - er ist ein moderner Playboy, der versucht, das Spiel so zu treiben, wie die Cahors es einst spielten...


  Laurents Wildheit und Leidenschaft reichten buchstäblich über den Tod hinaus. Catherine de Cahors, seiner Rivalin zu Lebzeiten, war dieser Schritt nicht gelungen, und so trieb sie als Häuflein Asche durchs Universum.


  Ihretwegen war Jean tot. Wahrhaftig tot.


  Ich dulde das nicht. Ich habe die letzte lebende Cahors-Hexe gefunden, und ich will sie tot sehen.


  Bisher hatte er nur Michael erscheinen und nur Michael berühren können. Doch während er kochend vor Wut in dessen Zauberkammer stand, spürte er, wie neue Kraft sein Wesen durchströmte.


  Energie knisterte um ihn herum und durch ihn hindurch. Sein Kopf wurde zurückgerissen, und er fühlte sich wie vom Blitz getroffen.


  Michaels Augen weiteten sich, und der Herzog erkannte, dass irgendetwas mit ihm geschah. Er blickte auf seine Hände hinab und sah zu, wie das graue, faulige Fleisch von seinen Knochen fiel und weiche, neue Haut erschien. Er berührte sein Gesicht und spürte sie auch dort.


  In großen Klumpen löste sich sein alter Körper auf.


  Er wurde wieder zum Mann - kraftstrotzend und lebendig.


  Endlich. Endlich!


  »Wow«, flüsterte Michael beeindruckt. Sein Wichtel schnatterte, zeigte mit dem Finger auf Laurent und hüpfte aufgeregt herum.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich wieder als vollwertiger Mann auf dieser Ebene erscheinen würde?«, sagte Laurent tadelnd zu Michael, obwohl er selbst zutiefst schockiert war. Er hatte nicht wissen können, ob das je wirklich geschehen würde.


  Er trat einen Schritt vor, dann noch einen. Seine uralte Kleidung fiel von ihm ab, und er war nackt.


  Zu seinem vielfachen Urenkel sagte er: »Hol mir Kleider.«


  Michael rannte los, um seinem Befehl nachzukommen, und sein Gefährte hüpfte ihm hinterher.


  Laurent schloss die Augen und hob den Arm. Er flüsterte: »Fantasme.«


  Der mächtige Bussard nahm Gestalt und echtes Gewicht an, als er auf dem Arm seines Herrn und Meisters landete. Seine Glöckchen klimperten, und er stieß einen leisen Schrei aus.


  Laurent öffnete die Augen und sah den Vogel voller Zuneigung an.


  »Mon coeur«, sagte er. »Mein Herz. Komm mit mir, mein Schöner, und wir werden jagen wie in alten Zeiten.«


  Der Vogel krächzte zur Antwort.


  Michael kehrte mit Kleidung für ihn zurück - ein schwarzer Pullover, eine schwarze Hose und Stiefel -, und Laurent genoss das Gefühl frischer, neuer Gewänder an seinem neuen Leib. Er bemerkte, dass er hungrig war. Doch der Hunger würde warten müssen.


  Er hatte eine Hexe zu töten.


  Er schritt an Michael vorbei, der rief: »Wo geht Ihr hin?«


  »Ich erledige deine Arbeit«, warf er über die Schulter zurück, ohne innezuhalten.


  Seine starken Oberschenkel trugen ihn rasch die Treppe hinauf. Er zögerte, unsicher, wo er sich befand, doch der Bussard schwang sich von seinem Arm und flatterte einen Flur entlang. Fantasme brauchte nur eine Minute, um Laurent den Weg zur Deverauxschen Haustür zu zeigen.


  Auf seinen leichten Wink hin öffnete sich die Tür. Als er über die Schwelle trat, war er versucht, das ganze Haus in ein flammendes Inferno zu verwandeln und sich Michael Deveraux ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Doch er hielt sich vor Augen, dass Michael trotz allem ein starker Hexer war, der die stolze Geschichte seiner Familie kannte und danach strebte, deren Ehre wiederherzustellen.


  Er ist gar nicht so übel, dachte Laurent.


  Er ist nur nicht ich.


  Der Mond, der auf ihn herabschien, war beinahe voll. Michael hatte gut daran getan, das Treffen mit Holly Cathers auf eine Vollmondnacht zu legen, morgen Nacht. Wenn er sie dann tötete, würde seine Macht nur umso mehr wachsen.


  Doch Laurent wollte nicht so lange warten.


  Er schnippte mit den Fingern und rief laut: »Magnifuque!«


  Wolken brodelten und schoben sich vor den gelben Mond, Sterne flackerten und bebten. Ein Flammenbogen erschien am Himmel, und darauf nahmen die gewaltigen Hufe von Laurents Schlachtross Magnifique Gestalt an. Es folgten seine Beine, dann sein restlicher Körper. Flammen schossen aus seinen Nüstern und tanzten auf seiner Mähne und seinem Schweif. Der Hengst galoppierte vom Himmel herab, stampfte mit dem linken Vorderhuf auf den Boden und neigte den Kopf vor Laurent.


  »Beim gehörnten Gott, wie habe ich dich vermisst«, sagte Laurent inbrünstig. Dann stieg er ohne Sattel auf den Rücken seines Pferdes. Fantasme ließ sich auf seiner Schulter nieder, und das Trio galoppierte durch die Straßen von Michaels Stadt, Seattle.


  Der Himmel brach auf, und Regen prasselte herab. Dampf stieg von Magnifiques schwerem, bemuskeltem Leib auf, und Laurent warf den Kopf zurück und lachte. Dann presste er seinem Streitross die Fersen in die Seite, und sie flogen immer schneller dahin, bis die Hufe des Pferdes den Asphalt zischelnd zum Schmelzen brachten.


  Fantasme zeigte ihm den Weg. Das finstere Oberhaupt der Deveraux ritt stundenlang durch die Nacht, und dann...


  ... stand er vor dem Haus, das die Hexe bewohnte.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, galoppierte er durch den Vorgarten auf die vordere Veranda zu.


  Er rechnete mit zahlreichen Bannen und zauberte im Reiten, um einen nach dem anderen zu brechen. Er war überrascht, als er bald alle wirkungslos gemacht hatte, denn er hätte von der jungen Frau einen härteren Kampf erwartet. Auf seine Geste hin flog die Haustür auf. Magnifique trabte über die Schwelle.


  Er roch Rauch und erinnerte sich an die Nacht, in der Michael versucht hatte, das Schwarze Feuer zu beschwören, indem er Marie-Claire opferte, die einstige Herrin dieses Hauses. Wie zornig Laurent in jener Nacht geworden war! Michael hatte seinem Befehl zuwidergehandelt und die Dame in seinen Bann gezogen - diese unbedeutende Cahors, dieses geringfügige Hindernis -, obwohl Laurent es ihm ausdrücklich verboten hatte.


  Hier hatte er sich materialisiert, Michael eine Ohrfeige versetzt und ihn für seine Verlogenheit verabscheut.


  Aber würde ich einen Mann achten, der keine Grenzen überschreitet und nichts riskiert? Wann haben die Deveraux jemals viel auf Gehorsam gegeben? Mir ist es lieber, wenn er die Initiative ergreift und Großes bewirkt, statt sich eingeschüchtert von mir zurückhalten zu lassen.


  Er donnerte durchs Wohnzimmer. Die heißen Winde des Zorns wirbelten in ihm empor. Magnifiques Körper zischte und brannte, so schnell flog er dahin. Laurent genoss all diese Empfindungen lachte vor Vorfreude auf das, was er dieser kleinen Hexe antun würde. Er würde sie entweder davontragen und langsam töten oder sie niederreiten und von Magnifique zertrampeln lassen, wenn sie vor ihm davonlief.


  Er ritt die Treppe hinauf und ...


  Der Weg war ihm versperrt.


  Ein starker Bann schimmerte zwischen ihm und dem obersten Treppenabsatz. Rosen leuchteten darin, und Lilien schwebten in der Luft wie in Kristall eingefangen.


  Seine Oberlippe kräuselte sich vor abgrundtiefem Hass. Er versuchte es mit einem anderen Zauber und erschuf mit beiden Händen einen gewaltigen Feuerball, den er gegen den Bann schleuderte.


  Nichts, was er tat, zeigte irgendeine Wirkung.


  Der Mutterzirkel war hier. Das ist einer von ihren Bannen.


  Er trieb Magnifique voran. Das Pferd bäumte sich auf, ebenso frustriert wie sein Reiter. Die mächtigen Hufe trafen auf die Barriere, und die magische Energie versetzte ihnen beiden einen Schlag. Magnifique bäumte sich immer wieder auf und drosch mit aller Kraft auf den Bann ein, aber der gab nicht nach. Fantasme hackte mit Klauen und Schnabel daran herum, doch noch immer blieb er intakt und an Ort und Stelle.


  Und dann erschien verschwommen der schimmernde Umriss einer Frau in der Barriere. Sie sah ihn mit Augen an, die ihm vertraut waren, mit einem höhnischen Lächeln, das er nur allzu gut kannte...


  Sie lebt noch. Davon habe ich nichts geahnt.


  Das verwirrte ihn... doch er fasste sich rasch, während er die gespenstische Erscheinung seiner toten Schwiegertochter betrachtete.


  »Isabeau«, sagte er, »hinfort mit dir. Weiche vor mir!«


  Ihr Bild waberte, verblasste jedoch nicht. Sie starrte ihn mit glühendem Hass an, der ebenso stark war wie sein Hass auf sie. Sie mit den Zähnen zu zerreißen, wäre noch zu gut für sie gewesen.


  »Du hast meinen Erben ermordet«, sagte er zu ihr. »Da ist es nur gerecht, dass ich einer Cahors das Leben nehme.«


  Sie antwortete nicht, doch ein seltsames Lächeln huschte über ihre Lippen und war sogleich wieder verschwunden.


  Sie hob die Hand und zeigte zur Tür. Mit dieser verächtlichen Geste verwies sie ihn des Hauses.


  Laurent klatschte dreimal in die Hände ...


  ... und er, Magnifique und Fantasme wurden auf magische Weise wieder in Michaels Zauberkammer versetzt.


  Michael wirkte verblüfft, doch die beiden jungen Leute, die gefesselt auf dem Boden lagen, waren starr vor Entsetzen. Das Mädchen begann zu schreien, der junge Mann schloss die Augen und stimmte ein Gebet an. Laurent spürte den Drang, ihn einfach in den Äther zu schicken, wie ein mildes Kribbeln auf dem Brustbein.


  Er stieg ab und gab dem Pferd einen Klaps aufs Hinterteil. Fantasme stieß sich von seiner Schulter ab und glitt mit erwartungsvollem Kreischen über die beiden am Boden liegenden Gestalten hinweg. Der Vogel hatte Häppchen menschlichen Fleisches zu lieben gelernt.


  »Ihr konntet nicht zu ihr Vordringen«, riet Michael.


  Laurent hätte ihn beinahe erneut geschlagen, weil er ihn vor bloßen Gefangenen zu beschämen wagte, doch er stemmte stattdessen die Hände in die Hüften. »Der Mutterzirkel ist hier. Wusstest du das?«


  Michael schnaubte verächtlich. »Wen kümmert's? Ein Haufen verschrumpelte alte Weiber, deren Zauber bestenfalls wirkungslos sind.«


  »Morgen wird die Hexe sterben«, erklärte Laurent und lächelte boshaft auf die beiden am Boden hinab. »Also kannst du die da ebenso gut gleich töten.«


  »Sie ist eine Voodoo-Priesterin und er ein Schamane. Ich erlange mehr Macht, wenn ich sie morgen bei Vollmond umbringe.«


  »Also schön«, sagte Laurent, der ihm in diesem Punkt recht geben musste. Dann legte er die Hand auf seinen Magen und erklärte: »Ich will etwas zu essen.«


  Michael nickte. »Kommt mit nach oben, ich brate Euch ein Steak.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf.


  Jer: Avalon, im November


  Es war ein eiskalter Tag, und Jer war am Verhungern. Seine Heilung kostete unglaublich viel Energie. James hatte den Prozess in Gang gesetzt, doch Jers Genesung war noch lange nicht abgeschlossen. Er war noch immer von schrecklichen Narben gekennzeichnet.


  In eine Cabanjacke gehüllt und mit einer Decke über den Knien saß er auf einer steinernen Bank und blickte aufs Meer hinaus. Er fragte sich, was Holly gerade tat und ob sie von ihm träumte. Es hätte ihn überrascht, wenn sie nicht von ihm träumen würde. Er wusste jedenfalls, dass er in seinen Träumen stets nach ihr rief.


  Ich muss mir mehr Mühe geben, das sein zu lassen. Sonst bringe ich ihr noch den Tod.


  Leise Schritte drangen an sein Ohr. Jer blickte auf und sah eine der Dienerinnen, die sich vorsichtig mit einem Silbertablett näherte. Schimmernde silberne Servierhauben bedeckten die Teller.


  Jer bedeutete ihr, näher zu kommen. Sie fürchtete sich vor ihm, und er wusste nicht, ob das an seinem abscheulichen Aussehen lag oder daran, dass er ein mächtiger Hexer war.


  Er sprach sie an. »Was möchtest du heute wissen?«


  Schüchtern antwortete sie: »Wie man Geld findet.«


  »Also gut.«


  Sie reichte ihm das Tablett. Sie hatten einen Handel geschlossen. Sie erzählte ihm alle Neuigkeiten, die sie erfuhr, und im Gegenzug brachte er ihr einfache kleine Zauber bei.


  »Was hast du für mich?«, fragte er.


  »James ist zurück«, sagte sie. »Er hat ein Mädchen dabei. Eine Hexe.«


  Das weckte sein Interesse. Ihm sträubten sich die Haare im Nacken, und seine Wangen wurden heiß bei dem Gedanken: Haben sie Holly entführt?


  »Wie heißt sie?«, fragte er.


  Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich will wissen, wie man Geld findet und wie ich dafür sorgen kann, dass ein Mädchen, das ich hasse, seine Brille verliert.«


  An jedem anderen Tag hätte er vielleicht darüber gelacht. Doch heute wiederholte er: »Wie heißt sie?« Er hob den Zeigefinger und deutete drohend auf sie.


  Sie wich zurück. »Nicole.«


  Hollys Cousine. Sie war früher mit meinem Bruder zusammen.


  Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Er nickte und sagte: »Also schön. Ich zeige dir, was du wissen willst. Aber zuerst...« Er hob die Haube von einem der Teller und lächelte erfreut. Fish and Chips. Die aß er besonders gern.


  Er nahm sich eine Fritte und wollte sie sich gerade in den Mund stecken, als ihm ein abscheulicher Geruch in die Nase stieg. Er erstarrte und blickte auf das Stückchen Kartoffel hinab.


  Es war von grün schimmernder Energie umhüllt und in seiner manifesten Form nur ein verschrumpeltes Stück fauligen Abfalls.


  Gift, erkannte er. Von Eli gesandt... oder von James?


  Die junge Frau beobachtete ihn. Sie war neugierig, schien aber nicht zu wissen, dass sie ihm Essen gebracht hatte, das ihn krank machen oder gar umbringen sollte.


  Er legte das Stück wieder auf den Teller. Dann sah er sie an und sagte: »Bring mir etwas anderes. Etwas, wovon du selbst gegessen hast.«


  Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff, was er damit andeutete.


  Ohne ein weiteres Wort nahm sie ihm das Tablett ab und eilte davon, als fürchtete sie, er könnte ihr die Schuld geben.


  Er starrte aufs Meer hinaus.


  Nicole ist bei James. Erhöhen sie den Einsatz, um Holly dazu zu bringen, dass sie hierherkommt, nach Avalon?


  »Tu es nicht«, sagte er laut. »Holly, komm nicht hierher.«


  Zehn


  Brachmond


  Ergreift sie, wenn sie vor uns fliehen


  So wie die Sonne löscht den Mond


  Was sie nicht geben, nehmen wir uns


  Der Cahors Tod ist der Deveraux Leben


  Bekämpft die Macht des Sonnengottes


  Und ruft die Göttin um Hilfe an


  Wehrt euch, tötet sie, gebt nicht auf


  Das Haus Deveraux darf nicht gewinnen


  Seattle, im November


  In ihrem Hotel in der Nähe des Pioneer Square schrak Anne-Louise hellwach aus dem Schlaf. Sie blieb noch einen Moment lang still liegen und ließ die Erinnerungen an den vergangenen Tag in sich aufsteigen. Einer ihrer Banne wurde angegriffen. Es war der Bann, den sie in Hollys Haus platziert hatte. Sie schloss die Augen, ertastete die Barriere und erspürte die Energie, die sie zu durchbrechen versuchte. Wer war das? Ein Deveraux. Michael? Nein. Sie schnappte nach Luft und griff nach ihrem Handy.


  London, September 1666


  Giselle Cahors ging vor dem Altar in dem prächtigen Haus des Mutterzirkels in London auf und ab. Sie betrachtete die Entscheidung der Hohepriesterin, den Tempel von Paris hierherzuverlegen, immer noch mit Skepsis und scheute sich nicht, ihre Meinung offen kundzutun.


  »London ist kaum groß genug, um einen Coven darin zu verbergen, geschweige denn zwei«, bemerkte Giselle.


  »Was sollen wir denn tun, Kind? Die Stadt dem Obersten Zirkel überlassen?«, entgegnete die Hohepriesterin des Mutterzirkels mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Giselle hielt inne und legte die Hand auf die geschnitzte Verzierung der hölzernen Wandvertäfelung. Mit der anderen berührte sie den Athame, der in der Schnürung ihrer üppigen schwarzen Röcke steckte.


  »Nein, Priesterin. Ich würde den Obersten Zirkel vernichten wollen, statt zu versuchen, in seinem angestammten Territorium zu leben.«


  »Und mit dem Obersten Zirkel würdest du auch deine Erzfeinde, die Deveraux, vernichten?« Die Hohepriesterin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit ihrem weißen Kragen und dem langen Gewand ähnelte sie so sehr einer Nonne, dass Giselle sich immer wieder vor Augen führen musste, dass sie derselben Tradition angehörten. »Gilt deine Sorge dem Mutterzirkel oder deinem eigenen Haus?«


  »Beiden«, entgegnete Giselle.


  Die ältere Frau neigte den Kopf zur Seite. »Mein Kind, wenn deine Loyalität gespalten ist, können wir dir nicht trauen. Die Kraft deiner Bestimmung muss stärker sein als der Ruf deines Blutes. Wir werden gegen den Obersten Zirkel kämpfen, doch zu einem für uns günstigen Zeitpunkt und zu unseren Bedingungen. Wenn unsere Macht so weit gewachsen ist, dass sie die ihre übersteigt, dann können wir die Welt vom Bösen der Hexer befreien.«


  Das Böse. Dieses Wort kam der älteren Frau so leicht über die Lippen, und Giselle konnte einen Schauer nicht unterdrücken. Sie starrte auf den Altar und die vielen Blutflecken darum herum auf dem Boden. Nur ein schmaler Grat trennte das Böse im Mutterzirkel vom Unheil des Obersten Zirkels.


  »Sehr wohl, ma mere«, erwiderte Giselle knapp. »Ich werde die gehorsame Tochter des Covens sein, wie stets.«


  »So ist es brav«, sagte die Hohepriesterin herablassend. Sie streckte die Arme aus, um den rituellen Gruß, eine Umarmung, entgegenzunehmen. »Und jetzt lass uns allein. Wir haben viel zu tun.«


  Mit brodelndem Herzen umarmte Giselle die Hohepriesterin, neigte den Kopf und verließ das Allerheiligste.


  Das könnte ein Fehler gewesen sein, dachte sie.


  Da sie nicht allein gegen den gesamten Clan Deveraux in den Kampf ziehen konnte, hatte sie sich dem neu gegründeten Mutterzirkel angeschlossen. Dieser bestand aus Hexen, die behaupteten, »weißere« Magie zu praktizieren als der mächtigere Oberste Zirkel. Während der vergangenen Monate hatte Giselle des Öfteren Grund gehabt, an dieser Behauptung zu zweifeln.


  Doch die Oberhäupter des Mutterzirkels sprachen die rechten Worte über die Überlegenheit der weißen Magie und führten der gesamten Coventry die passenden Gesten vor. Wenn man sie so reden hörte, war sie das Problem - sie mit ihrem Blutdurst. Es war ihr Cahors-Blut, das verdorben und böse war und im Zaum gehalten werden musste.


  Zum tausendsten Mal fragte sie sich, wie ihre Großmutter Barbara gewesen sein mochte und ob sie, Giselle, ein anderes Bild von der Magie hätte, wenn das alte Oberhaupt ihres Covens lange genug gelebt hätte, um ihre Nachkommen zu prägen.


  Dank Luc Deveraux würde sie auf diese Frage nie eine Antwort bekommen. Er war dafür verantwortlich gewesen, dass ihre Großmutter auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Seinetwegen war ihre Mutter ihr Leben lang auf der Flucht gewesen, bis er sie schließlich erwischt und dafür gesorgt hatte, dass Cassandra Cahors ertränkt wurde. Er glaubte, dass es ihm endlich gelungen sei, die Cahors-Linie auszulöschen, und dank dieser Leistung war er durch die Ränge des Obersten Zirkels aufgestiegen.


  Er wusste nicht, dass ihm eine Cahors entgangen war.


  Doch das würde er bald erfahren.


  Sie hatte ihn in ihren Kristallen gesehen. Er war ganz in der Nähe. Seit Wochen las sie die Omen. Sie alle wiesen auf die nächsten paar Tage hin. Wenn sie Luc Deveraux endlich tot sehen wollte, würde sie vielleicht nie wieder eine bessere Gelegenheit bekommen.


  Ihrem Versprechen der Hohepriesterin gegenüber zum Trotz hatte sie nicht die Absicht, sich diese Chance entgehen zu lassen.


  Ich habe im Coven einige gute Freundinnen gefunden, dachte sie, während sie den Flur entlangging. Vielleicht würden sie mit mir in den bevorstehenden Kampf ziehen.


  Luc Deveraux war älter, als er aussah. Eine gewisse Eitelkeit trieb ihn dazu, auf seine Erscheinung zu achten. Die Magie hielt seinen Körper am Leben, und wenn er sich ein wenig Mühe gab, konnte er recht gut aussehen. Unter seiner Führung hatte seine Familie an Macht gewonnen, und ihre Allianz mit dem Obersten Zirkel hatte ihnen noch mehr Einfluss gebracht. Schon in ein paar Generationen würden sie ihn vielleicht selbst anführen.


  Einzig das Haus Moore stellte eine Bedrohung dar. Die Hexer jener Familie schienen von Tag zu Tag mächtiger zu werden. Das Haus Deveraux musste sehr konzentriert vorgehen, um das Haus Moore zu überlisten und den Thron des Covens, den Sitz der Macht in der Hexenwelt, für sich zu erringen. Die Deveraux durften keine Ablenkungen, keine Schranken dulden. Systematisch hatte er alle Hindernisse aus dem Weg geräumt, die ihm eingefallen waren. Alle bis auf eines.


  Sie glaubt, ich wüsste nichts von ihr, dachte er, aber ich kenne sie. Ich wusste von Anfang an, dass es sie gibt.


  Die Vorzeichen standen günstig. Er würde die Letzte der Cahors vom Angesicht der Welt tilgen.


  Er hat mich gerufen.


  Er fordert mich heraus.


  Giselle war bestürzt. Sie hatte geglaubt, auch die Überraschung zu ihren Waffen zählen zu können. Außerdem hatte sie noch einen Mond abwarten wollen, ehe sie Luc Deveraux zum Kampf forderte.


  Doch er hatte ihr den Fehdehandschuh zuerst hingeworfen.


  Geleitet von seinen Zaubern, fanden Giselle und ihre beiden Zirkelschwestern sich in der Pudding Lane ein.


  Er war da und wartete auf sie, und er war nicht allein. Die beiden Grüppchen gingen langsam und lautlos aufeinander zu.


  Dann standen sie sich auf der Straße gegenüber wie auf einem Schlachtfeld. Luc und Giselle starrten einander an wie Krieger vor dem Kampf.


  Ohne Vorwarnung zog Luc einen Dolch unter seinem Umhang hervor und schleuderte ihn, mit tödlicher Genauigkeit gezielt, nach ihrem Kopf. Sie hob die Hand, und der Dolch blieb mitten in der Luft hängen. Langsam drehte er sich einmal halb um sich selbst, bis er gegen seinen Herrn gerichtet war. Sie schickte ihn mit aller Kraft zu ihm zurück.


  Das war das Signal, auf das die anderen gewartet hatten. Die Schlacht war gnadenlos, die Gegner einander ebenbürtig. Dunkle Gestalten sprangen und wirbelten im Mondlicht umher und tanzten zu ihrem eigenen makabren Lied einen Tanz, dessen Schritte nur jene beherrschten, die mit der schwarzen Magie vertraut waren.


  Allmählich entfernten sich die anderen von Luc und Giselle. Ein Hexer wirbelte herum und verschmolz mit der Nacht, und eine der Hexen folgte ihm. Der Kampf eines weiteren Paares trug die beiden in eine Seitenstraße. Schließlich waren sie allein.


  Langsam umkreisten sie einander und suchten nach Schwachstellen. Beide waren müde und fast am Ende ihrer Kräfte.


  »Ich werde dich töten, wie ich auch deine Mutter und Großmutter getötet habe.«


  »Und ich schwöre bei meiner Göttin, dass diese Cahors alle rächen wird, die von deiner Hand gestorben sind. Du wirst nie wieder das Blut meiner Familie vergießen.«


  Giselle zitterte vor Erschöpfung, doch sie spürte, wie rasende Wut in ihr aufstieg, sie erfüllte und ihr neue Kraft verlieh. Ihre Hände begannen zu beben, so starke Energie durchströmte sie. Schließlich ließ sie sie mit einem einzigen Schrei hervorbrechen.


  »Incendo!« Feuerbälle erschienen vor ihr in der Luft. Sie schleuderte sie dem alten Mann entgegen, einen nach dem anderen.


  Luc schlug sie aus der Luft wie Kinderspielzeug. Mehrere landeten zu seinen Füßen, wo sie flackernd im Schmutz erloschen. Zwei stürzten in einen nahen Wassertrog, einer flog durch ein Fenster ins Haus des Hofbäckers. Den letzten lenkte er auf sie zurück.


  Sie hob die Hand, und die Feuerkugel hielt mitten im Flug inne. Sie hing einen Moment lang vibrierend und summend in der Luft, während beide Kontrahenten immer stärker dagegendrückten. Schließlich explodierte sie mit einem Funkenregen, der zwischen ihnen auf die Straße herabprasselte.


  »Ich habe von Scharlatanen schon bessere Tricks gesehen, mein liebes Kind«, höhnte er.


  »Armer Luc. Dachtest du etwa, du hättest das Haus Cahors damals endgültig ausgelöscht? Du hast nur nicht damit gerechnet, dass sie eine Tochter hat.«


  »Oh doch«, entgegnete er. »Und du wirst mir ganz gewiss nicht entkommen.«


  Ehe sie etwas erwidern konnte, schossen Flammen aus dem Fenster des Hauses, in dem der königliche Bäcker wohnte, und von drinnen waren laute Rufe zu hören. Eine Frau schrie vor Schmerz, und um die beiden Kontrahenten herum erwachten die Häuser mit flackernden Kerzen zum Leben. Verschlafene Nachbarn wollten nachsehen, was passiert war.


  Giselle und Luc starrten einander einen Moment lang an. Schließlich verneigte er sich spöttisch, hüllte sich in einen Umhang aus Dunkelheit und verschwand.


  Als die ersten erschrockenen Gesichter durch geöffnete Haustüren spähten, erkannte sie, dass ihr keine Zeit mehr blieb, sich zu verbergen. Sie raffte die Röcke, rannte die Straße entlang und schrie: »Feuer!«


  Als die Leute ihren Ruf hörten, stürzten sie aus ihren Häusern und rannten zu dem brennenden Haus. Niemand widmete ihr einen zweiten Blick.


  Das Feuer gebärdete sich wie ein lebendiges, wildes, schreckliches Geschöpf und verschlang Häuser, Läden und Kirchen ohne Unterschied. Als sei die Verwüstung, welche die gierigen Flammen hinterließen, noch nicht schlimm genug, wurde auch noch ein Haus nach dem anderen niedergerissen, um das Inferno aufzuhalten. Doch das Feuer lachte nur und sprang über die Ruinen hinweg, die von den Häusern und Leben der Menschen geblieben waren.


  Geistliche hielten Abschiedspredigten, während der Brand sich ihren Kirchen näherte. Tausende Menschen flohen, viele mit nichts als den Kleidern, die sie am Leib trugen. Und noch immer griffen die Flammen weiter um sich. Viele behaupteten, dies sei das Werk Gottes, der London zürnte, weil die Stadt so sündhaft war.


  Tagelang fraß sich das Inferno durch London. Als es endlich an der Temple Church erlahmte, sammelte es in Wirklichkeit nur seine Kräfte für einen letzten, wütenden Angriff. Rauch und Asche hingen in der Luft, bis es schien, als stehe die ganze Welt in Flammen.


  Das Feuer kostete viele Menschenleben und zerstörte Tausende von Gebäuden. Als die letzte Flamme erloschen war, stand Giselle wieder in der Pudding Lane und betrachtete den Schaden. Sie konnte kaum glauben, dass sie erst ein paar Nächte zuvor an genau derselben Stelle gestanden hatte.


  Tränen brannten ihr in den Augen. So viel Leiden, so viel Tod. Luc Deveraux hatte sich ihr nicht wieder genähert, und während sie auf die Verwüstung starrte, die sie angerichtet hatten, schwor sie sich, auch nicht nach ihm zu suchen. Es war zu gefährlich.


  Am Morgen würde ein Schiff in die Neue Welt auslaufen. Sie und ihre Tochter und ihre beiden kleinen Söhne würden an Bord sein. In den amerikanischen Kolonien würde sie ganz neu anfangen. Ein neues Leben unter einem neuen Namen. Denn der alte stank nach Tod.


  Gwen Cathers würde mit diesem Schiff davonsegeln. Giselle Cahors war im Feuer umgekommen.


  Luc Deveraux stand vor dem Obersten Zirkel und versuchte vergeblich, sein Zittern zu unterdrücken. Ein Hexer, der das Urteil des Zirkels unter diesen Umständen nicht fürchtete, hätte ein Narr sein müssen.


  Das Oberhaupt des Covens, Jonathan Moore, konnte sein hämisches Grinsen nicht verbergen, als der Zirkel sein Urteil verkündete.


  »Luc Deveraux, Ihr habt das Gesetz des Zirkels mutwillig gebrochen, indem Ihr Euren Kampf gegen das Haus Cahors in der Öffentlichkeit ausgetragen und damit uns alle in Gefahr gebracht habt.« Es sagte einiges über den Coven aus, dass es hierbei nicht in erster Linie um die Verwüstungen ging, die das Feuer angerichtet hatte, sondern um die Gefahr, dadurch leichter enttarnt zu werden.


  »Im Zusammenhang mit der Feuersbrunst sind bereits mehrere Personen verhaftet worden. Zwei von ihnen sind Hexer, Mitglieder dieses Covens, die sich Euch leichtsinnigerweise angeschlossen hatten. Die dritte Person ist Euer Leibdiener. Ihr habt die Sicherheit dieses Covens auf so unverantwortliche Weise aufs Spiel gesetzt, dass wir darüber keinesfalls hinwegsehen können. Das Haus Deveraux hat in den obersten Rängen dieses Covens keinen Platz mehr, und Ihr müsst als Oberhaupt Eures Hauses abtreten.«


  Luc war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte mit der Todesstrafe gerechnet und hätte sich auch damit abgefunden, doch er hatte nicht erwartet, dass sie seine gesamte Familie bestrafen würden. Er öffnete den Mund, um zu protestieren. »Was ich getan habe, war allein meine Entscheidung. Bestraft das Haus Deveraux nicht für eine Tat, die ich allein begangen habe.«


  Moore ließ sich nicht darauf ein. »Es ist kein Geheimnis, dass die Häuser Deveraux und Cahors sich seit Jahren befehden. Der Gebrauch solch auffälliger Magie in der Öffentlichkeit muss auf der Stelle aufhören. Die Deveraux müssen sich das Vertrauen, das sie einst in diesem Zirkel genossen, erst wieder verdienen.«


  Es besteht also noch Hoffnung. Lucs flinker Geist dachte bereits über die richtige Strategie nach. Demütig fragte er: »Wie können wir unsere Loyalität unter Beweis stellen?«


  Ein leises Raunen wurde rasch zum Verstummen gebracht. Moore kniff leicht die Augen zusammen und überlegte kurz.


  »Das Haus Deveraux hat jegliche Zurschaustellung von Magie in der Öffentlichkeit ab sofort und für immer zu unterlassen. Außerdem könnte Euer Coven sich von Eurer Schande reinwaschen, indem Ihr dem Obersten Zirkel das Schwarze Feuer bringt.«


  Luc fuhr das Elend bis in die hintersten Winkel seiner verdorbenen Seele. Das Geheimnis des Schwarzen Feuers war verloren. Und ohne dieses Geheimnis konnte das Haus Deveraux sich niemals rehabilitieren.


  Philippe: An der spanischen Grenze, im November


  Sie hatten vor, José Luis' Leichnam zu verbrennen.


  Sie hatten die vorgeschriebenen drei Tage abgewartet, ob er sich wieder erheben würde. Doch der Hexer war wahrhaftig tot.


  Philippe fragte sich einen Moment lang, ob dies der Tod gewesen war, den José Luis in seiner Vision gesehen hatte. Langsam und tieftraurig schüttelte er den Kopf.


  Mon vieil ami, dachte er voller Zuneigung, welche Kämpfe haben wir gemeinsam ausgefochten!


  Bete im Paradies für mich, damit ich noch einen Kampf um Nicole führen und ihn gewinnen kann.


  Die anderen drängten sich ein paar Schritte entfernt zusammen. Armand saß auf dem Boden, weil er zu schwer verletzt war, um zu stehen. Pablo kauerte neben ihm und zitterte vor Erschöpfung. Philippe schnürte es die Kehle zu, als er José Luis' kleinen Bruder betrachtete, der ihm so ähnlich sah. Alonzo hockte sprungbereit daneben, den wachsamen Blick in die Dunkelheit gerichtet, ein Kruzifix in der einen und einen Kristall in der anderen Hand.


  Philippe blickte wieder auf die sterbliche Hülle seines Freundes und Mentors hinab. José Luis war tot, Nicole entführt, und der Kampf gegen die Mächte der Finsternis hatte nun ernsthaft begonnen.


  Er führte die Hand über José Luis' Gesicht und segnete ihn. »Diesmal haben wir verloren, alter Freund. Aber ich schwöre dir, am Ende werden wir siegen.«


  Er neigte kurz den Kopf - halb betete, halb meditierte er. Als er fertig war, stand er langsam und mit grimmiger Miene auf. Er fühlte sich alt und müde, doch er wusste, was er zu tun hatte.


  Die anderen starrten ihn an, suchten Führung bei ihm. Er würde sie ihnen geben. »Wir werden Nicole finden und dieses Unheil bekämpfen, ehe es noch weiter um sich greifen kann.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Alonzo.


  »Pablo?«


  Pablo hob den Kopf und antwortete mit schwacher Stimme: »London. Sie bringen sie nach London.«


  Philippe nickte. »Dann gehen wir dorthin.«


  Die anderen nickten zustimmend, als er ihnen nacheinander in die Augen sah. Armand hielt seinen Blick am längsten gefangen, und Philippe war getroffen von dem Schmerz, den er in seinen Augen sah. Armand war schwerer verletzt, als er zugeben wollte.


  Philippe kniete sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Brust. Er atmete langsam aus, und sein Herz schlug schneller, um sich Armands pochendem Herzschlag anzugleichen. Blendender Schmerz durchfuhr seinen Körper, als sein Nervensystem sich mit Armands verband. Sein Körper versuchte, den anderen Hexer bei seiner Heilung zu unterstützen.


  Plötzlich ließ der Schmerz dramatisch nach, und als Philippe die Augen öffnete, sah er, dass Alonzo neben ihm hockte und ebenfalls half, Armand zu heilen.


  Schließlich waren die schwersten Verletzungen geheilt, und die drei brachen den Kontakt ab. Philippe ließ sich auf die Fersen zurücksinken.


  Er nahm die brennende Fackel aus dem Ständer und hielt sie an das Holz unter José Luis' Leichnam.


  »Sobald er zu Asche verbrannt ist, brechen wir auf.«


  Seattle, im November


  Der schwere Regen, der in Strömen vom Himmel fiel, verhüllte den Vollmond. Der Pioneer Square stand unter Wasser, die glitzernde High Street war überflutet, und die Bucht floss beinahe über. Diese Nacht war für nichts geeignet, schon gar nicht für eine Schlacht. Doch heute Nacht, bei Vollmond, waren Hexen nun einmal am stärksten.


  Das galt auch für Hexer, aber daran ließ sich nichts ändern. Holly hatte den Zirkel bei Dan zusammengerufen. Er wohnte in einer wunderschönen, selbst gezimmerten Hütte im Wald, die für diese Versammlung beinahe zu klein war: Holly, Amanda, Tommy, Tante Cecile, Kari, Dan selbst und Onkel Richard.


  »Wir müssen ihn aus der Stadt bringen«, sagte Holly zu der Gruppe. »Er ist hier nicht sicher, egal, wie der Kampf ausgeht. Er ist schon seit Monaten in großer Gefahr.« Sie sprach von ihrem Onkel, der schockstarr neben Dans gusseisernem Ofen saß. Im Haus der Andersons hatten sie und Amanda ihm endlich die Wahrheit gesagt: dass es Magie tatsächlich gab, dass sie Hexen waren, dass Michael Deveraux nicht nur eine Affäre mit Richards Frau gehabt, sondern sie vermutlich auch ermordet hatte.


  »Aber... aber es war ein Herzinfarkt«, protestierte Richard schwach. Er wirkte so aufgewühlt, dass Holly fürchtete, er könnte gleich selbst einen Herzanfall bekommen. Also führten sie und Amanda ihm etwas vor - Zaubertricks für echte Hexen sozusagen. Sie beschworen Feuer und Wind und ließen Gegenstände durch den Raum schweben.


  Dann holte Holly eine Kristallkugel hervor und bat ihn, hineinzuschauen. Er sah Michael Deveraux in einem langen Gewand sich vor etwas verbeugen, das ganz wie ein schwarzmagischer Altar mit Totenschädeln, schwarzen Kerzen und einem großen, in schwarzes Leder gebundenen Buch aussah. Der Kristall zeigte ihnen auch Silvana und Kialish, die mit Seilen gefesselt waren und reglos und bleich auf dem Boden lagen. Sie hätten tot sein können, doch auf einmal öffnete Silvana die Augen und starrte in die Richtung, aus der die Kristallkugel ihnen den Raum zeigte, als wüsste sie, dass ein hellsichtiger Blick auf sie gerichtet war.


  Vielleicht war es das, was ihn schließlich daran glauben ließ. Jedenfalls erklärte er sich bereit, sie zu Dan zu begleiten, und seither saß er in fassungslosem, erschöpftem Schweigen da. Holly und Amanda hatten vereinbart, ihm nichts von dem Wichtel zu erzählen, den sie ihm ausgetrieben und ertränkt hatten, und auch nicht, dass sie ihn hatten fesseln müssen, weil sie fürchteten, er könnte sie ermorden wollen. Er erinnerte sich an nichts von alledem, und sie hielten es für das Beste, ihn über diese letzten düsteren Tage im Unklaren zu lassen.


  Auf Hollys Bitte hin würde Dan jeden Einzelnen von ihnen vor dem geplanten Rettungsversuch reinigen. Jeder würde allein in die Schwitzhütte gehen in der Hoffnung auf eine Vision. Dann würde er mit ihr über das Dunkel sprechen, das sie gesehen hatte, und ihr erklären, wie sie es benutzen konnte, um sich für die bevorstehende Schlacht zu stärken.


  Sie hatte alle gebeten, sich in den traditionellen Farben des Hauses Cahors zu kleiden: Silber und Schwarz. Sie und Amanda trugen schwarze Pullover und Lederhosen, silberne Ohrringe und Ketten mit Anhängern aus Amethyst und Silber. Getrocknete Kräuter waren in ihr Haar eingeflochten. Tante Cecile hatte sie frisiert - Amanda trug einen Französischen Zopf und Holly Cornrows.


  Kari hatte sich in ein silbern und schwarz gemustertes Tuch über einer schwarzen Seidenbluse und schwarzer Jeans gehüllt. Tante Cecile hatte ein figurbetontes schwarzes Kleid an, das am Saum mit goldenen und silbernen Blättern bestickt war. Tommy trug eine schwarze Hose und T-Shirt. Dazu hatte er sich einen silbernen Armreif von Amanda geliehen, doch er war es offensichtlich nicht gewohnt, Schmuck zu tragen.


  Wir waren einmal so viel mehr, dachte Holly. Dann ermahnte sie sich: Wir haben sie an Beltane besiegt, am 600. Jahrestag des Massakers auf Schloss Deveraux. Wir können sie wieder schlagen.


  »Wir müssen jeden Moment mit einem Angriff von Michael rechnen«, warnte Holly die anderen. »Er hat ebenfalls Spione und Kristalle. Also sollte ich zuerst gehen. Ich bin unsere Speerspitze.«


  Die anderen stimmten ihr zu.


  Holly zog sich in Dans Schlafzimmer aus, wickelte sich in ein Strandlaken und folgte ihm in die Schwitzhütte. Dan, in T-Shirt und Hirschlederhose, hockte sich auf die Fersen und schürte das rauchende Erlenholz für sie, während sie tief den Duft einsog und zu schwitzen begann. Von der Mischung aus Rauch und Hitze wurde ihr schwindlig. Sie überließ sich ganz diesen Empfindungen, und dann zeigten die Geister ihr Pandion, das Falkenweibchen, das auf ihrem Arm hockte. Isabeau ritt auf ihrer Stute Délicate, und ihr dunkles, lockiges Haar glänzte prachtvoll in der Sonne. Sie galoppierte, ihre samtenen Röcke flatterten hinter ihr her, und Jean rief: »Nicht so schnell, Weib! Du brichst dir noch den Hals!«


  Sie blickte über die Schulter zu ihrem Gemahl zurück und lachte ihn aus, weil er kaum mit ihr mithalten konnte. Sie ritten durch den Wald unweit von Schloss Deveraux, und sie war in ihn verliebt.


  Machtspielchen und Zaubersprüche hin oder her, sie war jung und schön, und er war ebenso jung und sehr gutaussehend, und der Tag war voller Freude. Über Jeans Kopf tollte der Bussard der Deveraux wild durch die Luft, so ausgelassen wie die Hexe und der Hexer unter ihm. Dann kreischte er und stieß ins dichte Unterholz hinab. Es folgte ein lauter Kampf.


  »Er hat etwas gefangen«, bemerkte Isabeau erfreut und zog die Zügel an. Délicate verlangsamte den Schritt.


  »Und du auch«, entgegnete Jean und trabte neben ihr her. »Mein Herz.«


  Und dann war sie Isabeau und lag unter Jean in dessen Armen, während ihre Familie sein Schloss niederbrannte und sein Vater Laurent das Schwarze Feuer beschwor und es auf den Burghof niederregnen ließ. Sie hörte Jean schreien, hörte, wie sie ihn anflehte, ihr zu verzeihen.


  Jahrhundertelang hatten sie einander gesucht, durch Liebe und Hitze miteinander verstrickt...


  ... und dann flog ein Falkenweibchen auf eine in Nebel gehüllte Insel hinab, immer weiter, um auf dem Arm eines Mannes zu landen, der von entsetzlichen Narben entstellt war.


  Jer.


  Wieder kreiste ein Schatten über ihr, doch diesmal war es kein Vogel. Es war ein Orca, ein schwarzweißer Killerwal, der dort oben schwamm. Ich bin unter Wasser. Ich ertrinke.


  Sie war tief unten in der Bucht, und als sie sich flach rechts wandte, sah sie Eddie im Griff des abscheulichen Ungeheuers, das ihn getötet hatte. Links von sich sah sie den Rest ihres Covens in den Fängen seiner schaurigen Diener. Mit hervorquellenden Augen kämpften sie darum, an die Oberfläche zu gelangen, doch die schuppigen Kreaturen hielten sie fest.


  Sie werden ertrinken.


  Sie wurde herumgewirbelt, als hätte jemand sie kopfüber aus einem Fenster gestoßen. Von dem starken Schwindelgefühl wurde ihr übel, und sie beugte sich nach vorn, um sich zu übergeben...


  ... und im selben Moment schlug sie die Augen auf und kam wieder zu sich. Sie hockte in der Schwitzhütte.


  Eine Dusche war in der Ecke eingebaut. Holly spülte sich erst mit warmem Wasser ab, dann mit kaltem, damit ihr Geist wieder klar wurde. Tommy war als Nächster dran.


  Holly zog sich an, verließ Dans Schlafzimmer und trat ihren Zirkelschwestern Kari und Amanda gegenüber. Dan, der Tommy bei den Vorbereitungen geholfen hatte, kam aus der Schwitzhütte und sah sie ernst an. Er brach das Schweigen als Erster.


  »Du willst allein gehen.«


  Sie erwiderte: »Ich will nicht, ich muss.«


  »Nein«, sagte Tante Cecile nachdrücklich und stand auf. »Er hat meine Tochter. Ich gehe mit dir.«


  »Entweder gehen wir alle zusammen, oder wir sterben gleich hier, auf der Stelle«, warf Amanda heftig ein. Sie war blass und zitterte. »Er kann uns nur dann treffen, wenn wir geschwächt sind, weil eine oder mehrere von uns fehlen. Wenn wir alle zusammenbleiben, können wir einander beschützen. Das ist unsere einzige Chance, diesen Kampf


  zu überleben.«


  »Ich kann euch nicht beschützen«, protestierte Holly, deren Entschlossenheit bei diesem Ansturm ins Wanken geriet.


  »Wer hat dich eigentlich zur Königin des Universums ernannt?«, fragte Kari mit scharfer Stimme. »Niemand bittet dich darum, uns zu beschützen. Ich bin überhaupt nur hier, um dafür zu sorgen, dass du nicht wieder irgendwelchen Mist baust und noch mehr Menschen schadest, die mir etwas bedeuten.«


  Ihre Anspielung auf Jer und das Feuer, das ihn beinahe getötet hätte, wirkte wie ein Schlag ins Gesicht. Holly nahm ihn hin, doch sie empfand eine wachsende Feindseligkeit Kari gegenüber, und sie wusste, dass sie diese Gefühle nicht ewig würde unterdrücken können.


  Anne-Louise beobachtete aus sicherer Entfernung, wie die Mitglieder des Covens einzeln die Schwitzhütte betraten und sich dem Ritual unterzogen. Bald würde ihre Lage sehr hässlich werden. Das spürte sie in jeder Faser ihres Körpers. Die Frage war nur: Was sollte sie unternehmen, um das zu verhindern?


  


  Teil drei


  Abnehmend


  »Ist Litha vergangen und das Jahr geht zur Neige, so wird ein finsterer Schatten auf die Erde niedersinken. Manche schließen eine Ehe, die nicht sein dürfte, und manche üben eine ungeahnte, unbeherrschte Macht. Dann wird die Erde erbeben und Feuer vom Himmel regnen.«


  Lammas der Ältere


  Elf


  Heumond


  Erfüllt uns, Herr, mit Eurer Macht


  Den Kampf wollen wir für uns entscheiden


  Und dann tragen wir die Köpfe


  Der toten Cahors vor uns her


  Das Böse geht um, das Böse dort draußen


  Wir lassen uns davon nicht schrecken


  Doch wenden wir von ihrer Sünde den Blick


  Ist das Böse im Innern noch größer


  Michael Deveraux: Seattle, im November


  In den guten alten Zeiten, dachte Michael, während er seinen Athame ins Kerzenlicht hielt und die überaus scharfe Klinge bewunderte, hätte ein Deveraux-Hexer vor der Schlacht letzte Ratschläge durch Läufer oder Brieftauben erhalten. Deveraux-Hexer haben sogar nach Rauchzeichen gezaubert, früher im Wilden Westen. Telefone sind so viel magischer, denn sie tragen unsere körperlosen Stimmen um die Welt, und doch wirken sie so gewöhnlich und banal. Irgendwie ist die Romantik verloren gegangen.


  Auch wenn ich die Verbindung magisch verstärkt habe, wegen des Regens.


  Der November war in Seattle kein angenehmer Monat. Er war hart und wild und wütend - Hexerwetter. Samhain - oder Halloween, wie gewöhnliche Menschen sagten - war vergangen, ohne dass er diesen Festtag angemessen gefeiert hätte. Zum ersten Mal, so weit er zurückdenken konnte, hatte er sein Leben nicht nach den Esbaten und Sabbaten seiner Tradition ausgerichtet. Stattdessen hatte er seine ganze Energie den Cahors gewidmet und seinem Ziel, die Vorherrschaft über den Obersten Zirkel zu erringen. Dieser Kalender richtete sich allein nach seinem persönlichen Ehrgeiz aus... und seiner Rache.


  »Warum sollen wir denn nicht versuchen, die Geiseln auszutauschen?«, fragte Eli. Er war immer noch in England und behielt im Auftrag seines Vaters die Moores im Auge. Und seinen Bruder.


  Jer, meinen verlorenen Sohn.


  Und wenn ich aufrichtig sein soll, meinen ganzen Stolz...


  »Sie wird sich nicht opfern, um zwei Menschen zu retten, mit denen sie nicht einmal verwandt ist«, antwortete Michael. »Sie ist immerhin eine Cahors. Ich kann höchstens darauf hoffen, dass ihr Coven sie zu einer Rettungsmission drängt.«


  »Es muss sein, Dad«, raunte Eli und senkte die Stimme. »Du musst sie töten. Sir William hat sie alle aufgehetzt. Ein paar von denen wollen dich sogar ausschalten.«


  Wegen des Angriffs auf die Fähre, dachte Michael. Ich habe da eine gefährliche Schwäche, gestand er sich ein. Ich hätte subtiler vorgehen können. Warum habe ich es dann nicht getan? Der blinde Eifer der Deveraux...


  »Keine Panik«, sagte er gedehnt. »Ich stehe ganz kurz davor, das Schwarze Feuer wieder zu beschwören. Dann wird die Vergangenheit keine Rolle mehr spielen.«


  Nur die Abstammung.


  Jeder weiß, dass die Deveraux den Obersten Zirkel anführen sollten.


  Er wechselte das Thema. »Was ist mit Jeraud?«


  »Er ist noch auf Avalon. James hat ihm sehr geholfen, was die Schmerzen angeht, aber er sieht wirklich widerlich aus.«


  »Du hast ihn also gesehen.«


  »Aus der Ferne. Ich bin im Hauptquartier in London.«


  Du hast wahrscheinlich auch versucht, ihn aus der Ferne zu ermorden, dachte Michael. Wenn dir das gelingen sollte, wirst du es bereuen. Jer ist derjenige mit der Verbindung zu Jean und der Macht, die damit einhergeht. Nicht du.


  Es muss irgendeinen Grund dafür geben, weshalb es uns an Beltane gelungen ist, das Schwarze Feuer heraufzubeschwören. Wir müssen herausfinden, warum wir diesen Erfolg nicht wiederholen konnten. Und ich glaube nicht, dass die Antwort bei dir liegt, Elias.


  »Und, willst du sie zum Duell fordern oder so? Sie auf ein Grillhähnchen und ein Mariners-Spiel zu dir nach Hause einladen?«


  »Ich dachte daran, sie zu mir kommen zu lassen«, erklärte Michael. Er fügte hinzu: »Ich melde mich wieder.«


  »Aber ...«


  »Bis dann, Eli.«


  Er beendete das Gespräch und legte das Handy auf den Altar.


  Michael war einer der bekanntesten Architekten von Seattle und als solcher ein recht wohlhabender Mann. Er verdiente jede Menge Geld - nicht ungewöhnlich für einen Hexer seines Kalibers - und hatte einen guten Teil davon für eine wunderschöne Yacht ausgegeben. Er hatte sie Fantasme getauft. Wenn er Freunde auf eine Spritztour in die Bucht mitnahm, wurden sie von Michaels Kapitän herumgeschippert, einem Mann namens Hermes. Doch wenn sie allein waren, enthüllte Hermes seine wahre Natur: Er war ein Teufel, ein Höllenknecht, und stand seit sechzig Jahren im Dienst der Familie Deveraux. Er hatte eine besondere Zuneigung zu Michaels kleinem Wichtel gefasst, und die beiden amüsierten sich prächtig oben an Deck, während Hermes die Yacht über die pechschwarze Elliott Bay navigierte.


  Nach dem »Walangriff« hatte es viele Diskussionen gegeben. Erst hatte man überlegt, die Bucht ganz für den Schiffsverkehr zu sperren, dann nur noch für Privatboote. Schließlich war die ganze Sache daran gescheitert, dass die Küstenwache schlicht nicht genug Personal hatte, um solche Verbote zu überwachen. Michael hatte viele Verschleierungs- und Vergessenszauber gewirkt, und der Großteil der Bevölkerung war bereits zu dem Schluss gekommen, dass es in der Elliott Bay nie irgendwelche Monster gegeben hatte, sondern nur einen verirrten Wal und eine Schule Haie.


  Wie jeder wohlhabende Hexer hatte auch Michael seine Yacht mit einem prachtvollen Altar für den Gehörnten Gott ausgestattet. Sein persönliches Grimoire ruhte neben dem Schädel von Marc Deveraux, seinem Vater, der auch ein beachtlicher Hexer gewesen war, und daneben lag das Handy. Eine Statue des Gottes ragte über den Schüsseln und Kerzen auf, ganz ähnlich wie in der Zauberkammer in seinem Haus.


  Er verneigte sich tief und bekundete seine Ehrerbietung. Unter dem rot und grün gefärbten Gewand, das mit Symbolen und Sigillen bestickt war, war er nackt. Die Zeichen stimmten mit den rituellen Narben überein, die er sich selbst in die Haut geritzt hatte - Verzierungen, die seine Zugehörigkeit zu den Künsten bezeugten. Das Blut aus diesen Schnittwunden hatte seine Klinge gut genährt.


  Nun wandte er sich seinen ängstlichen Gefangenen zu. Sie saßen Rücken an Rücken auf dem Boden, gefesselt und grob geknebelt. Ohne weitere Umschweife schnitt er der Frau einen ihrer kleinen Zöpfe ab, und dem Mann ritzte er mit dem Dolch die linke Wange auf. Sein Athame trank gierig vom Blut des jungen Mannes, und Michael erschauerte vor Vorfreude, als er spürte, wie sich die Macht in der Klinge aufbaute.


  Mit einem Fingerschnippen entzündete er die fünf schwarzen Kerzen auf seinem Altar, die von einer Totenhand gehalten wurden - der verschrumpelten Hand eines Verstorbenen. Dann öffnete er sein Gewand und ritzte mit der Dolchspitze einen langen Schnitt senkrecht in seine Brust. Reichlich Blut sickerte hervor.


  »Ich rufe den Gott«, verkündete er mit lauter Stimme. »Ich rufe alle Mächte, die mir zur Verfügung stehen. Kommt herbei und zieht mit mir in die Schlacht. Ich will Rache am Hause Cahors üben, und ich befehle meinen Wichteln und Dämonen, meinen Höllenknechten und Anverwandten, mir beizustehen. Dies rufe ich drei, drei, drei Mal aus. Dies rufe ich sieben, sieben, sieben, sieben, sieben, sieben, sieben Mal aus. Abrakadabra.«


  Er spürte, wie die Macht in ihn hinein- und um ihn herumströmte. Erinnerungen längst verstorbener Ahnen füllten seinen Geist, und er stimmte einen Zauber in einer uralten Sprache an, die nicht einmal er kannte.


  Grüne, blaue und rote Wirbel erschienen auf dem Parkettboden. Sie rollten und waberten wie Teppiche aus Rauch und Nebel, drehten sich immer schneller und überlappten sich bald. Das Licht eines Blitzes fiel durch die Bullaugen herein und zeigte ihm, was für entsetzte Gesichter Kialish und Silvana machten, als der Nebel um sie herumkroch, an ihren Körpern emporglitt und auf ihrer Haut tanzte. Donner grollte und vermischte sich mit dem brüllenden Motor der Yacht, als Hermes Gas gab.


  Dann wandelte sich das Geräusch. Tiefe Basstöne fanden allmählich zu einem Rhythmus - ka-bum, ka-bum -, während der Nebel dichter wurde und sich ineinanderschob, bis er Michael an die Knie und seinen Opfern bis zur Brust reichte.


  »Ich rufe meine Ahnen«, schrie er gegen den Lärm an.


  Ka-bum, ka-bum ... der ferne Hufschlag von Pferden. Im Nebel erschienen liegende Skelette, die langsam Form und Gestalt annahmen, zu festen Körpern wurden und sich erhoben. Schilde tauchten aus dem Nichts auf, an ihren Unterarmen festgeschnallt, und lange Schwerter. Andere materialisierten sich mit Gewehren und Revolvern. Noch mehr - die modernen Deveraux - nahmen als halb zerfallene Leichen Gestalt an, Maschinengewehre und -pistolen über die Schultern gehängt.


  Ka-bum, ka-bum ... Michael lächelte, als der Nebel die Kajüte ganz ausfüllte und die beiden jungen Leute verschlang. Begierig ging er zur Treppe, den Athame in der geballten Faust, und kletterte an Deck.


  Draußen bot sich ihm ein prachtvoller Anblick: Hunderte geisterhafte Phantome seiner Ahnen kamen zu Pferde aus dem Himmel herabgeritten, fuhren in schnittigen Wagen aus der Tiefe hervor, galoppierten und rasten herbei, um sich in die Schlacht zu stürzen.


  An der Spitze der Himmelsreiter, den Fahnenträger zu seiner Linken, ritt Laurent, Duc de Deveraux, auf seinem Magnifique. Seine Rüstung glänzte im Nebel. Auch Magnifique trug einen Harnisch und dazu die lange Decke eines Schlachtrosses in Grün und Rot.


  Die Toten heulten vor boshafter Freude und Rachedurst. Während sich die Deveraux versammelten, erschienen wie aus dem Nichts Scharen von gehörnten Dämonen und Wichteln. Höllenknechte mit roter Haut und langen Gliedern schlossen sich ihnen an, und die Höllenhunde bellten und geiferten nach Hexenblut.


  Dann kamen die Bussarde - Hunderte von ihnen.


  Und alle waren bereit, Augen auszuhacken und schlagende Herzen aus klaffenden Leibern zu reißen.


  Der Herzog kam bis auf das Deck herabgeritten, und Michael grüßte ihn mit stolz erhobenem Kopf. Zur Antwort nahm der Herzog den Helm ab und reichte ihm die Hand.


  »Gut gemacht«, sagte er zu Michael. »Vielleicht bringst du heute Nacht doch etwas zustande.«


  Umgeben von ihrem Coven stand Holly unter einem schwarzen Regenschirm am Strand und sah zu, wie die Hölle die Elliott Bay füllte. Kari starrte durch ein Fernglas aufs Wasser und murmelte: »Vergiss es.«


  Tante Cecile neben ihr raunte einen Zauber, und Dan schüttelte langsam und gequält den Kopf.


  Amanda löste sich von Tommy, trat zu Holly, fasste sie bei der Hand und fügte so die beiden Teile der Lilie, die in ihre Handflächen eingebrannt waren, zusammen.


  »Wo bleibt die Küstenwache?«, fragte sie.


  »Zum Teufel mit der Küstenwache«, entgegnete Kari. »Wo ist die Nationalgarde?«


  Dan schüttelte in einer Art perverser Bewunderung den Kopf. »Diesmal ist er es klüger angegangen. Er hat alles gut verhüllt. Ich bezweifle, dass jemand außer uns das sehen kann. Diese Show ist für uns ganz allein.«


  »Dann weiß er also, dass wir hier sind.« Karis Stimme klang schrill.


  »Er wäre ein erbärmlich schlechter Hexer, wenn er das nicht wüsste«, erwiderte Dan.


  »Warum greift er dann nicht an?«, fragte Amanda und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum bleibt er da draußen?«


  Holly schloss die Augen. »Weil er so von Wasser umgeben ist.«


  Und er will, dass mein Coven ertrinkt.


  Damit ich ihm ganz allein gegenübertreten muss.


  Das kann ich nicht zulassen.


  Sie sah zu, wie sich das Totenheer der Deveraux immer weiter vergrößerte. Tausende würden kämpfen, gegen sechs.


  Holly schloss die Augen.


  Isabeau, ich rufe dich an, flehte sie stumm. So kann ich nicht gegen sie kämpfen. Ich brauche deine Hilfe. Ich bin eine Cahors. Bring mir meine Verwandten und all ihre Verbündeten und Diener, die die Künste beherrschen. Rette uns... und ich bringe dir jedes Opfer dar, das du wünschst.


  Etwas drehte sich in ihrem Innern. Sie hatte das Gefühl, in die Tiefe zu stürzen, und fand sich an einem sehr kalten, sehr dunklen Ort wieder. Überall um sie herum tanzten Sterne. Es gab keinen Boden und keine Wände. Sie schwebte im Weltall. Die Sterne erstreckten sich leuchtend in die Unendlichkeit.


  Sie befand sich außerhalb der Zeit.


  Leuchtende Farben wirbelten um sie herum, schwarzes Licht und blitzendes Silber, Violett, Scharlachrot und Kobaltblau. Lichtpunkte explodierten zu strahlenden Flammen, Sterne stürzten zu Hunderten herab.


  Sie hörte Schreie und Geheul. Sie hörte eine Frauenstimme flüstern: »Meine Tochter, meine Tochter, meine Tochter...«


  Mom?, fragte sie sich aufgeregt.


  Doch es war nicht ihre Mutter, die nach ihr rief.


  Es war Isabeaus Mutter.


  In einer Wolke aus schimmernden Regenbogen nahm eine Frau Gestalt an. Sie war groß und Ehrfurcht gebietend und trug als Kopfputz einen Hennin mit zwei Hörnern an den Seiten. Sie hielt einen Strauß Lilien an die Brust gedrückt. Ihr Kleid aus schwarzem und mit Silber durchwirktem Stoff bauschte sich in langen Bahnen um ihre Füße. Ihr Kinn war hochgebunden - sie war ein Leichnam, für die Beerdigung vorbereitet. Ihre Augen öffneten sich, und sie sah Holly direkt an.


  Bist du würdig?, fragte sie stumm.


  Holly schluckte schwer. Sie reckte das Kinn.


  Das muss ich sein, antwortete sie.


  Bist du würdig, die Krone zu tragen?, fragte der Geist herrisch. Sie haben mich alle enttäuscht, alle haben sie versagt. Keine hat je Isabeaus Platz eingenommen und unserem Haus den früheren Ruhm zurückgebracht ... Bist du die Richtige? Sollte ich mir die Mühe machen, dich zu verschonen ?


  »Ja«, sagte Holly.


  Sie öffnete die Augen.


  Im peitschenden Regen sah sie sich von geisterhaften Kriegern aus anderen Zeitaltern und fernen Ländern umgeben. Manche trugen Standarten mit der Lilie, andere schwangen Schwerter. Da waren Cahors mit Armbrüsten und Cahors mit Speeren.


  Als sie sahen, dass Holly die Augen geöffnet hatte, reckten sie ihre Hellebarden, Streitkolben und Schwerter in die Luft und brüllten: »Holly, unsere Königin!«


  Holly schnappte nach Luft und blickte sich nach den anderen um. Die waren gut hundert Meter weiter den Strand entlang geflohen. Sie stand allein in dem Tornado, der ihre Armee darstellte.


  Ein Falke flatterte herab und schwebte neben ihr in der Luft. Holly hob den Arm, und der Vogel ließ sich ganz selbstverständlich darauf nieder. Dann erschien plötzlich ein junger Mann vor Holly. Er trug einen Kittel und Leggings und führte ein mächtiges Streitross am Zügel. Er kniete nieder und hielt ihr den Steigbügel hin.


  Holly verstand. Sie stellte den Fuß in den Steigbügel und schaffte es irgendwie, sich hochzuziehen und in einen steifen Sattel aus Bein und Metall zu setzen. Der Vogel blieb ruhig auf ihrem Arm hocken.


  Sie wurde auf magische Weise in eine Rüstung gehüllt und sah die Welt nur noch als schmalen Streifen, durch die Schlitze eines Helms.


  »Vive la Reine!«, jubelte die Streitmacht, und wieder reckten die Männer ihre Waffen in die Luft. Es lebe die Königin!


  Holly holte tief Luft. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich hier tue.


  Die anderen Mitglieder ihres Zirkels rannten auf sie zu. Sie schleuderte sie mit einem magischen Blitz aus ihren Fingerspitzen beiseite. Sie purzelten in den Sand, setzten sich auf und starrten Holly verblüfft an.


  »Ihr würdet ertrinken«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass die anderen sie bei dem lauten Jubel und den gebrüllten Schlachtrufen nicht hören konnten.


  »Alors, mes amis!«, schrie Holly, obwohl sie noch nie im Leben ein Wort Französisch gesprochen hatte. »Wir werden die Deveraux ein für alle Mal vernichten!«


  »À bas les Deveraux!«


  Ihr Knappe reichte ihr eine Lanze, genau wie bei einem Ritterturnier im Film. Wimpel flatterten am Schaft, und die Spitze glühte giftig grün. Obwohl die Lanze lang und sehr schwer war, reckte sie die Spitze gen Himmel, als wollte sie die Regenwolken aufspießen.


  Donner grollte, Blitze zuckten. Die Toten der Deveraux heulten und kreischten. Die Bussarde waren zahlreicher als die Regentropfen.


  »Holly!«, rief Amanda. »Holly, nimm uns mit!«


  Holly ignorierte sie. Lebe, befahl sie ihrer Cousine stumm.


  Dann presste sie ihrem Schlachtross die Fersen in die Seiten und galoppierte aufs Wasser zu. Ihre Krieger folgten ihr mit jubelndem Gebrüll.


  Die Hufe ihres Pferdes berührten das Wasser, und es galoppierte einfach auf den Wellen dahin, so begierig auf die Schlacht, dass es Wasserfontänen hinter sich aufspritzen ließ. Dampf quoll aus seinen Nüstern, kleine Flämmchen tanzten an seiner Mähne und auf dem Schweif. Hollys ganzer Körper kribbelte und bebte, als stecke sie in einem gewaltigen Motor. Sie spürte die Verbindung zwischen sich und jedem einzelnen Krieger ihrer Armee... und sie sah Isabeau an ihrer einen Seite und Catherine, Isabeaus Mutter, auf der anderen, obgleich sie wusste, dass beide unsichtbar waren, nur Schwingungen, die sich in ihrem Geist zu Bildern formten.


  Wie Kanonenkugeln jagten sie und ihre Krieger über das Wasser. Die Bussarde der Deveraux stürzten sich auf sie herab. Holly hob ihre Lanze und sprach einen Zauber. Feuerbälle schossen aus der Spitze hervor, und Dutzende Vögel stürzten; sie feuerte immer weiter.


  Andere aus ihren Schlachtreihen taten es ihr gleich. Leblose Bussarde stürzten klatschend ins Wasser.


  Die Deveraux vernahmen den Befehl ihres Anführers vom Mittelpunkt ihrer Horde - der Yacht - und stürmten auf Holly und ihre Krieger zu. Der Lärm war ohrenbetäubend. Holly konnte nichts mehr hören, und dennoch nahm sie ihren donnernden Herzschlag wahr...


  ... und den eines anderen...


  Sie kreuzte die Lanzen mit einem Deveraux, dessen Gesicht nur nackter Schädel war. Obwohl sie noch nie einen Tjost geritten war, drückte sie mit aller Kraft gegen die Lanze ihres Gegners, und zu ihrem Erstaunen ließ er sie fallen. In ihrer linken Hand erschien ein Schwert. Sie richtete sich im Sattel auf, beugte sich über die Schulter ihres Pferdes und stieß dem Skelett die Klinge zwischen die Rippen.


  Der Leichnam zerstob.


  Sie blinzelte, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken, was sie eben gesehen hatte, denn weitere Deveraux stürmten auf sie ein. Sie schwang das Schwert und zielte mit der Lanze, als sei sie zum Kämpfen geboren. Das Falkenweibchen flatterte an ihrem Ohr und zwitscherte, als wollte es Holly Anweisungen geben. Holly hatte das Gefühl, dass der Vogel tatsächlich ihre Arme und Beine führte. Sie hatte keine Ahnung von solchen Kämpfen, und doch machte sie ihre Sache großartig.


  Ein Deveraux nach dem anderen fiel und zerstob zu nichts. Sie staunte über den Wagemut und die Fähigkeiten ihrer Krieger. Sie brüllten und johlten vor wilder Kampfeslust und griffen furchtlos jeden Gegner an.


  Holly schlug sich ebenso gut wie sie, und als sie erkannte, dass sie tatsächlich immer näher an die Yacht heranrückten, war sie völlig verblüfft. Beinahe wäre sie einem abscheulichen Geschöpf zum Opfer gefallen, das in Felle gehüllt war und einen Helm mit einem menschlichen Schädel darauf trug.


  Da war die Yacht! Sie konnte die Steuerkabine sehen und das Ding darin. Ein Wichtel, größer als der, den sie ertränkt hatte, hockte auf dessen Kopf. Die Yacht schoss durchs Wasser, als wollte Michael die Flucht ergreifen, aber Holly wusste: Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  »Allons-y!«, rief sie und gab einem halben Dutzend ihrer gespenstischen Gefährten einen Wink. Sie deutete mit der Schwertspitze auf die Yacht. »Wir entern das Schiff!«


  »Non, non«, erklang eine Stimme in ihrem Kopf. »Unter Deck.«


  Hollys Pferd galoppierte schräg abwärts, die Hufe schlugen nun unter Wasser. Gleich darauf schimmerte magische Energie durch Bullaugen auf Hollys Augenhöhe.


  Sie spürte tief im Herzen, dass Silvana und Kialish dort drin waren.


  »Attacke!«, schrie sie.


  Ihre Kämpfer stürzten sich auf die Bullaugen und zerschmetterten sie einfach mit ihrer Körpermasse - verblüffend, da sie ja eigentlich Geister waren -, und Hollys Pferd sprang durch die Lücke. Drinnen war es stockdunkel.


  Die Yacht geriet sofort in Schieflage und begann vollzulaufen.


  Holly sprang vom Pferd ins eiskalte Wasser der Bucht, das ihr bis zur Hüfte reichte, und rief: »Silvana! Kialish!«


  Sie stieß mit dem rechten Knie gegen etwas, griff ins Wasser und spürte einen Haarschopf. Und noch einen.


  Sie sind aneinandergebunden.


  Sie tastete sich weiter hinab und fand das Seil, mit dem sie gefesselt waren. Sie packte mit beiden Händen zu und mühte sich, den Riss in der Bordwand zu erreichen.


  Die Yacht sank.


  »Pferd!«, schrie sie.


  Ihr Pferd schnaubte, und sie schleppte das beinahe tote Gewicht zu ihm hin.


  Wie lange waren sie unter Wasser? Göttin, beschütze sie, halte sie am Leben ...


  Mit einer Kraft, die sie ganz sicher nicht besaß, zerrte sie die beiden mit sich aus dem Wasser.


  Im Mondlicht sah sie die Gesichter von Silvana und Kialish, schlaff und leer, und sie fürchtete das Schlimmste. Doch es nützte nichts, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Mit dem Schwert durchtrennte sie ihre Fesseln und versuchte die beiden so zu positionieren, dass sie auf dem Pferd sitzen blieben. Aber sie waren einfach zu schlaff und schwer.


  »Helft mir!«, brüllte sie.


  Zwei Geister ritten herbei. Einer war ein Skelett, der andere trug die durchweichte Tracht eines Puritaners aus dem alten Jamestown. Jeder packte wortlos einen der schlaffen Körper und legte ihn vor sich quer über den Sattel.


  Holly gab den beiden Pferden einen Klaps auf die Flanken und sagte: »Zurück zum Strand.«


  Die Reiter gehorchten.


  Dann ging die Yacht plötzlich unter.


  Kialish kam zu sich, hustete und spuckte Wasser. Sein Blick fiel direkt auf die Yacht, die gerade in den Wellen versank. Das war bereits ein Schock, doch noch schlimmer war, dass Laurent, der gespenstische Anführer der Deveraux, auf einem gewaltigen schwarzen Pferd dem Schiff hinterher ins Wasser tauchte.


  In der rechten Hand hielt er ein Schwert, in der linken einen Zauberstab.


  Das Wasser, in das er abtauchte, leuchtete blutrot.


  Kialish schloss die Augen. Er ist hinter Holly her.


  Die Veränderung, die plötzlich mit den Kriegern um ihn herum vorging, bestätigte seine Befürchtung. Diejenigen, die noch Gesichter hatten, wirkten bestürzt. Den Skeletten klappte der Unterkiefer herunter. Viele warfen die Köpfe in den Nacken. Es erhob sich ein Geschrei, wie Kialish es noch nie gehört hatte. Angst brodelte überall um ihn herum.


  Die Deveraux sahen die Panik ihrer Gegner und verdoppelten ihre Anstrengungen ... und Hollys Armee geriet ins Wanken.


  All das beobachtete Kialish mit einer eigenartig mechanischen Klarheit. Er wusste, was geschehen würde, noch ehe es passierte ...


  Er wusste auch, dass Laurent Holly umbringen würde - wenn sie nicht von irgendwoher Hilfe bekam.


  Man kann ihr helfen, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Du kannst ihr helfen.


  Obwohl er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit übers Wasser getragen wurde, erschien eine schimmernde Frauengestalt vor ihm. Sie hielt einen Spiegel hoch und bedeutete Kialish hineinzuschauen.


  Er sah, wie Holly Hecate ertränkte. Er begriff, weshalb sie das getan hatte.


  Sie muss dem Wasser noch mehr geben, sagte die Gestalt. Etwas Kostbares.


  Dann verblasste sie und verschwand, und der Spiegel mit ihr. Das rote Glühen an der Stelle, wo er Holly zuletzt gesehen hatte, breitete sich wie Blut im Wasser aus.


  Kialish dachte an Eddie und spürte einen Stich im Herzen.


  Du wirst ihn wiedersehen. Das schwöre ich dir.


  Er dachte an all die Dinge, die er für dieses Leben noch geplant hatte.


  Du wirst andere Dinge erleben, auf einer anderen Ebene.


  Blitzartig, damit niemand ihn würde retten können, stürzte Kialish sich ins Wasser.


  Es war schwarz und voller Energien und seltsamer Dinge, die sich bewegten. Als etwas über ihm ins Wasser plumpste - sein Retter vermutlich -, packte etwas anderes ihn bei den Knöcheln und zog ihn tiefer ins Wasser hinab, zu weit, als dass er je wieder atmen könnte, obwohl seine Lunge binnen Sekunden nach Luft schrie ...


  Und dann erschien in einer schimmernden Kugel Eddie, der die Arme ausstreckte. Er reckte ihm die Hände entgegen, oder glaubte es zumindest. Sein Kopf war benommen, und er war dem Tod schon sehr nahe. Aber da war Eddie ... ja...


  ... und er liebte ihn und würde wieder mit ihm zusammen sein.


  Ja.


  Und die Göttin nahm das Opfer an, das ihr auf dem Wasser dargebracht worden war.


  Zwölf


  Schnittmond


  Wir bringen den Tod und ergötzen uns dran


  Zerreißen die Leiber mit Zähnen und Klauen


  Wir trinken das Blut und kauen das Fleisch


  Kommt, esst, noch sind sie frisch und warm


  Wie mächtig sind nun wir Cahors


  Die Stunde des Unheils bejubeln wir


  Zappelnd werden sie sich winden


  Wenn wir sie mit Sensen ernten


  Holly: Seattle, im November


  Der Coven zog sich in Dans Haus zurück, obwohl der Schamane bald Onkel Richard nach San Francisco in Sicherheit bringen würde.


  Nun saß Holly den Mitgliedern ihres Zirkels gegenüber und konnte ihnen nicht in die Augen sehen. Sie hatte etwas Entsetzliches getan. Sie spürte es wie die Last der starren Blicke, die auf sie gerichtet waren. Doch in ihrem tiefsten Innern regte sich Trotz. Sie hatte getan, was sie hatte tun müssen, was nötig gewesen war, um sie zu retten, sie alle.


  Bis auf Kialish.


  Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, die ihr brennend in die Augen stiegen. Kialish war tot, weil sie versagt hatte. Sie wusste zwar, dass er sich selbst dafür entschieden hatte, sich zu opfern, um sie zu retten, doch wenn sie mächtiger, stärker gewesen wäre und keiner Rettung bedurft hätte, dann wäre er jetzt noch am Leben.


  Sie schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als er gestorben war. Sie hatte einen intensiven Augenblick lang Schmerz empfunden, gefolgt von einer Kraftwelle, wie sie sie noch nie gespürt hatte. Das Wasser selbst, so schien es, wollte vor ihr zurückweichen, als sei es beeindruckt von der Energie, die unter ihrer Haut knisterte.


  Holly ist durchgedreht, dachte Tommy, während er sie anstarrte. Sie schwankte leicht, und er fragte sich, was sie sehen, was sie empfinden mochte. Amanda saß neben ihm, und ihre Wut und Angst konnte er spüren. Holly hingegen war unerreichbar geworden.


  Nie würde er die grauenhaften Dinge vergessen, die er in der Nacht hilflos vom Strand aus hatte mit ansehen müssen.


  So sollte es nicht sein. Das ist nicht richtig.


  Er blickte in die Runde und erkannte, dass die anderen das Gleiche dachten. Er wusste, dass Kari mit dem Gedanken spielte, die Gruppe zu verlassen; sie hatte es nur noch nicht laut gesagt. Er würde selbst gehen, wenn er könnte, doch er war durch seinen Eid an diesen Coven gebunden. Aber seine Loyalität galt Amanda, nicht Holly. Wenn Amanda sich dafür entschied, Holly weiterhin zu folgen, würde er es auch tun.


  Anne-Louise pochte das Herz immer noch heftig in der Brust. Ihr Puls schien sich seit dem Ende der Schlacht nicht mehr beruhigt zu haben. Die Botschaft des Mutterzirkels, die sie den Cathers-Hexen zu überbringen hatte, beruhigte ihre Nerven auch nicht gerade. Die Vorstellung, Holly das beibringen zu müssen, ließ ihr Herz noch schneller schlagen.


  Holly glich keiner anderen Hexe, die sie je gesehen hatte. Die Macht der jungen Frau war gewaltig, sogar noch größer, als sie selbst ahnte. Mit der Zeit würde sie lernen, diese Macht einzusetzen und zu lenken. Dann würde sie so gut wie unbesiegbar sein. Jetzt jedoch war sie noch zu wild, zu ungeübt. Sie vergeudete einen Großteil ihrer Kraft und hatte keine Ahnung, welche ungeheuren Quellen noch tief in ihr schlummerten. Anne-Louise konnte sich nur fragen, wie Holly jetzt wäre, wenn sie ebenfalls im Coven aufgewachsen wäre. Sie wäre fähiger, stärker und ganz sicher beherrschter. Und dann wäre es vielleicht nie zu dieser Katastrophe mit den Deveraux gekommen.


  Sie schüttelte den Kopf. Das stimmte nicht. Solange es noch Deveraux und Cahors auf dieser Welt gab, würde ihre blutige Fehde weiter bestehen. Es war wirklich ein Jammer - welche Verschwendung von Zeit und Zauberkunst. Doch die Kluft zwischen den beiden Familien war so groß, dass es nicht einmal ihr gelingen würde, sie zu überbrücken. Manche Dinge konnte man mit Worten nicht in Ordnung bringen. Nicht jeder Waffenstillstand hielt, und manchmal ließ sich einfach kein Frieden schaffen.


  Sie lächelte schief. Nicht, dass irgendjemand das überhaupt versuchte. Nein, die Fehde zwischen den beiden Familien wurde vom Obersten Zirkel wie vom Mutterzirkel geduldet, vielleicht sogar insgeheim befeuert. Die Macht der Häuser Deveraux und Cahors war so furchterregend, dass die beiden großen Zirkel keine andere Möglichkeit gefunden hatten, sie im Zaum zu halten, als diese Kraft in eine andere Richtung zu lenken. Solange die Deveraux und die Cahors einander bekämpften, konnte keine der beiden Familien die Macht über einen großen Zirkel erringen... oder gleich die ganze Welt.


  Sie verbannte solche Gedanken aus ihrem Kopf, damit sie von niemandem gelesen werden konnten. Sie holte tief Luft. Es war an der Zeit, Holly und ihrem Coven gegenüberzutreten.


  Sie passierte die Banne, ohne sie brechen zu müssen. Soweit sie wusste, war sie die Einzige in der gesamten Coventry, die diesen Trick beherrschte. Es war eine verlorene Kunst, die nur ein einziges Mal in einem uralten Text erwähnt wurde. Sie hatte fünfzehn Jahre gebraucht, um sie zu meistern. Aber diese Fähigkeit war ungemein praktisch, wenn sie unangemeldet erscheinen wollte.


  Holly und ihre Gefährten starrten erschrocken zu ihr auf, als sie ihren Unsichtbarkeitsschleier lüftete und mitten unter ihnen erschien. Sie musterte die bunt gemischte kleine Truppe und stellte fest, welche Verletzungen sie erlitten hatten, körperlich wie seelisch.


  Sie wünschte, sie könnte ihnen Trost bringen. Bedauerlicherweise kam sie mit dem Gegenteil.


  Nicole: London, im November


  Nicole musste zugeben, dass es herrlich war, endlich wieder zu baden. Sie hatten ihr ein wenig Privatsphäre gegönnt - zumindest glaubte sie das. Beim Ausziehen war sie den Gedanken nicht losgeworden, dass jemand sie heimlich beobachten könnte. Sie hatte gegen den Drang angekämpft, einfach mitsamt ihren Klamotten in die Wanne abzutauchen. Stattdessen hatte sie sich gezwungen, sich langsam auszuziehen.


  Sie konnte gut genug schauspielern, um eine überzeugende Darstellung abzuliefern, obwohl ihre Hände gezittert hatten. Jetzt lag sie im dampfenden Wasser und wusch sich all den Schmutz mit einem Schwamm und Vanilleseife vom Körper. Rosenblüten trieben im Wasser.


  Sie kam sich eher vor wie eine Jungfrau, die geopfert werden sollte, denn wie eine Braut. Trotz des warmen Wassers zitterte sie. Als sie sich tiefer hineinsinken ließ, musste sie daran denken, dass sie bei ihrem letzten Bad beinahe in der Badewanne ertrunken wäre. Sie erinnerte sich vage an einen albernen Schwur, nie wieder zu baden, sondern nur zu duschen. Aber da war sie auch noch nicht so schmutzig gewesen.


  Sie dachte an die letzten vierundzwanzig Stunden zurück. Sir William war furchtbar wütend gewesen, als James sie ihm vorgestellt hatte. Um das zu merken, hatte sie keinerlei besondere Fähigkeiten gebraucht. Aber wohl nur halb so wütend, wie Amanda und Holly jetzt wären, wenn sie davon wüssten. Bei diesem Gedanken konnte Nicole ein schwaches, schiefes Grinsen nicht unterdrücken.


  Würden sie glauben, sie hätte den Verstand verloren, oder schlimmer noch, ihr Herz? Amanda würde wahrscheinlich gleich das Schlimmste annehmen. In den guten alten Zeiten war Nicole ja schließlich auch mit Eli ausgegangen, weil sie sich von seiner finsteren Art angezogen gefühlt hatte.


  Was Amanda und Holly wohl denken würden, wenn sie nicht nach Hause kam? Würden sie nach ihr suchen? Ging es ihnen gut? Amanda hatte versucht, ihr irgendetwas über eine Fähre zu sagen, aber Nicole hatte keine Zeit gehabt, ihr zuzuhören. Sie hat gesagt, Eddie sei tot. Nicole hatte ihn nicht so gut gekannt, dass sie um ihn trauern würde, und dennoch schauderte sie. Es konnte zu Hause nicht gut stehen. Wahrscheinlich brauchten sie sie, und jetzt konnte sie nicht mehr zu ihnen zurückkehren.


  Ich lasse dich nicht einfach hängen, Amanda. Ich komme nur aus dieser Sache nicht heraus.


  Sie schloss die Augen und kämpfte gegen einen hysterischen Lachanfall an. Amanda kannte sie gar nicht mehr. Nicole selbst kannte sich ja kaum.


  Nein, früher hätte sie James wahrscheinlich sehr anziehend gefunden. Das gestand sie sich offen ein. Früher hatte sie »finster« mit »stark« verwechselt, ehe sie die Macht des Lichts zum ersten Mal gespürt hatte. Ehe Philippe sie im Arm gehalten hatte, während sie weinte.


  Der Gedanke an ihn war wie ein Stich ins Herz. Sie war sicher, dass er versuchen würde, sie zu retten, doch sie konnte ja nicht wissen, wann. Ihre Aufgabe bestand darin, am Leben zu bleiben, bis er kam, koste es, was es wolle - und wenn sie dafür den Teufel heiraten musste.


  Cathers-Anderson-Coven: Seattle, im November


  »Was willst du hier?«, fragte Amanda in die Stille hinein.


  Im Haus des Schamanen blickte Anne-Louise einem nach dem anderen fest in die Augen. »Euch, euch alle. Holly ist zum Mutterzirkel in Paris einbestellt worden, und alle sollen sie begleiten.«


  »Warum sollten wir?«, fragte Holly.


  »Weil wir euch helfen können.« Anne-Louise hielt den Raum noch einen Augenblick in ihrem Bann. Schließlich trat sie so weit wie möglich zurück, und alle begannen auf einmal zu reden.


  Sie wartete geduldig mehrere Minuten lang. Als endlich alles besprochen war und Holly aufstand, kehrte Anne-Louise zu der Gruppe zurück.


  »Wir werden mitkommen, aber nicht alle. Tante Cecile und Dan bringen Onkel Richard nach San Francisco. Dort können sie ihn besser schützen und sich auch um eine alte Freundin kümmern. Amanda, Kari, Tommy, Silvana und ich werden dich begleiten.«


  Anne-Louise nickte und ließ sich ihre Erleichterung nicht anmerken. Dieses Gespräch war besser verlaufen, als sie sich hätte träumen lassen.


  Der Privatjet stand am Flughafen bereit, und Holly konnte nicht anders, als ihn mit großen Augen anzustarren. Anne-Louise führte sie hinein,


  und bald saßen alle in unglaublich weichen Ledersesseln.


  »In der Bordküche findet ihr etwas zu essen und zu trinken«, erklärte Anne-Louise und zeigte dorthin. »Bitte bedient euch.«


  Tommy, hilfsbereit wie immer, sprang auf und eilte hinüber. Gleich darauf kehrte er zurück, mit Softdrinks für alle und ein paar Erdnuss-Tütchen.


  »Hast du schon mal daran gedacht, Steward zu werden?«, scherzte Kari.


  »Reisen, interessante Begegnungen, einmalige Erlebnisse? Tut mir leid, ich glaube, davon habe ich bereits genug«, entgegnete er gutmütig.


  Holly betrachtete Tommy. Der junge Mann war kein Hexer, aber er bemühte sich wirklich sehr. Als er Amanda ihr Getränk reichte, wurde sein Lächeln noch strahlender, und er streifte ihre Hand.


  Holly sah nun Amanda an und fragte sich, ob ihre Cousine wusste, was Tommy für sie empfand. Wenn ja, ließ sie sich nichts anmerken. Du solltest ihm entweder das Herz brechen oder ihm ein bisschen Hoffnung machen, dachte Holly.


  Als hätte Amanda sie gehört, wandte sie sich ihr zu und lächelte angespannt. Holly erwiderte das Lächeln schwach und sank dann in ihrem Sessel zurück. Es würde ein langer Flug werden.


  Gwen: Auf dem Atlantik, 1666


  Seit Tagen tobten Stürme um das Schiff. Überall lagen kranke und sterbende Menschen. Giselle, die sich jetzt Gwen nannte, hatte mit ihren drei Kindern London verlassen. Der Mutterzirkel war furchtbar zornig auf sie, und sie wollte mit den anderen nichts mehr zu tun haben.


  Unter Deck legte sie Schutzzauber auf ihre Zwillingssöhne Isaiah und David und auf ihre Tochter Marianne. Sie alle vier waren noch gesund, der Göttin sei Dank. Die Menschen brauchten frische Luft, und die Enge tat ihnen nicht gut. Endlich verkündete einer der Matrosen, dass der Regen aufgehört hatte.


  Sie sammelte ihre Kinder ein und ging hinauf an Deck. Das Meer war noch immer aufgewühlt, doch ein blasser Sonnenstrahl drang durch die Wolken. Sie atmete tief durch und drängte ihre Kinder, es ihr gleichzutun.


  Marianne hüpfte über das Deck. Gwen hielt sie nicht zurück. Das Kind brauchte Bewegung, ein wenig Freiheit.


  Als Marianne jedoch an die Reling trat und auf das Wasser hinunterspähte, schlug Gwen das Herz auf einmal bis zum Hals.


  »Komm da weg!«, rief sie.


  Doch es war zu spät.


  Eine riesige Welle fegte über die Seite des Schiffes hinweg und riss das Kind mit sich ins Wasser hinab.


  Gwen stürzte kreischend zur Reling. Der Kapitän hatte alles beobachtet und hielt sie auf, indem er sich zwischen sie und die Reling drängte.


  Zwei Matrosen rannten herbei und starrten ins dunkle Wasser hinab. Dann richteten sie sich langsam auf und schüttelten grimmig die Köpfe.


  »Es tut mir leid, Madam. Sie ist fort«, sagte der Kapitän mit barscher Stimme. Doch seine Augen glänzten mitfühlend.


  Sie schrie und versuchte, ihrer Tochter hinterherzuspringen. Vielleicht konnte sie sie noch retten. Zumindest konnte sie mit ihr gehen.


  »Madam! Denken Sie an ihre anderen Kinder!«


  Diese Worte brachten sie zur Besinnung. Sie wandte sich schluchzend ab und rannte zu ihren beiden kleinen Jungen zurück. Sie blickten ängstlich zu ihr auf. Gwen drückte sie fest an sich und weinte.


  Als die Wälder des neuen Landes in Sicht kamen, hatte sie sich mit Mariannes Tod abgefunden. Ihr Herz war gebrochen, doch sie war eine Cahors, und gebrochene Herzen spielten kaum eine Rolle, wenn es darum ging, was getan werden musste.


  Jetzt sind wir nur noch zu dritt, wir »Cathers«. Ich habe keine Tochter, die unsere Linie fortsetzen könnte, die Jungen haben zumindest etwas magische Begabung. Womöglich ist es besser so. Vielleicht will die Göttin mir damit bedeuten, dass das Haus Cahors nun wahrhaftig untergegangen ist... und dass die Magie mit mir sterben sollte.


  Gwen aus dem Hause Cahors blickte auf ihre Söhne hinab und empfand nichts als Liebe für sie. Sie sollten heranwachsen und nichts als Liebe kennen. Und Frieden. Nein, sie würde sie nicht in Magie unterweisen. Sie würde ihnen nichts von der Göttin erzählen oder von ihren Todfeinden, den Deveraux.


  Alles würde mit ihr enden. Mit ihrem Tod würde der ewige Kreislauf endlich abbrechen.


  Ihre Tochter war das letzte Opfer. »Das Erbe unserer Familie soll nie wieder jemanden das Leben kosten«, schwor sie sich.


  Sie zog ihre Söhne an sich und trat mit ihnen an die Reling.


  »Schaut, Kinder. Wir betreten gleich eine neue Welt. Eine neue Stadt. Der Ort heißt Jamestown.«


  Ein Schatten fiel auf ihre Freude.


  Jamestown war nach König James benannt, dem Monarchen, der Hexen so sehr verabscheut hatte.


  Das ist mir gleich, sagte sie sich. Mit alledem ist es jetzt vorbei.


  Der Mutterzirkel: Paris, im November


  »Man könnte beinahe von einem Wunder sprechen«, berichtete Anne-Louise der Hohepriesterin, mit der sie im Mondtempel zusammensaß. Der kreisrunde Raum war erleuchtet von strahlenden Gemälden und Hologrammen des Mondes, goldgelbem Kerzenschein und duftenden, begrünten Wasserbecken. Uralte Mosaiken der Artemis schmückten den Boden, und an den Wänden prangten Wandgemälde und heilige Schriften zu Ehren der Mondmutter, der Göttin in all ihren Erscheinungen.


  Altardiener bewegten sich lautlos durch den Raum, kümmerten sich um die Flammen der vielen Kerzen und Feuerschalen und legten den Statuen der Göttin in ihren vielen Inkarnationen Rosen und Lilien zu Füßen: Hekate, Astarte, Maria von Nazareth, Kwan Yin und viele weitere.


  Der Mondtempel war das Allerheiligste des Mutterzirkels.


  Sie tranken Hexenwein. Anne-Louise hatte nach ihrer Rückkehr sogleich um ein Reinigungsritual gebeten. Sie war immer noch nicht sicher, ob sie wirklich ganz von Hollys Unheil reingewaschen war.


  »Wunder ist ein seltsames Wort aus dem Mund einer Hexe«, bemerkte die Hohepriesterin. Sie war eine ältere Frau, immer noch sehr schön, mit langem rotem Haar, das ihr in Locken über die Schultern fiel. Sie trug das weiße Priesterinnengewand, und auf ihre Stirn war ein Mond täto- wiert. Anne-Louise trug ebenfalls fließende weiße Gewänder.


  »Die Deveraux sind verschwunden«, fuhr Anne-Louise fort und gestikulierte so heftig mit der Hand, dass sie beinahe ihren Wein verschüttet hätte. »Die gesamte Streitmacht ist einfach so verschwunden.« Sie beugte sich vor. »Der Mutterzirkel muss sie schützen ... ganz gleich, was sie tut.«


  Die Hohepriesterin blickte nachdenklich drein. »Aber sie ist eine Cahors - das Blut lässt sich nicht verleugnen. Dieser Junge, der ums Leben gekommen ist...«


  Anne-Marie schüttelte den Kopf. »Wäre es Euch lieber, wenn sie sich dem Obersten Zirkel anschließt? Ehrgeiz und Macht sind dort immer willkommen. Was, wenn die Hexer einen Waffenstillstand zwischen ihr und den Deveraux zustande brächten?«


  Die Hohepriesterin schnaubte verächtlich. »Sir William Moore würde das niemals zulassen. Sie wären eine viel zu große Bedrohung seiner Vorherrschaft.«


  »Sir William hat viele Feinde«, erwiderte Anne-Louise. »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, zu Holly zu halten und sie wissen zu lassen, dass wir ihre Freunde sind.«


  Die Hohepriesterin musterte ihr Gegenüber eine volle Minute lang. Dann sagte sie schlicht: »So sei es.«


  Sie hoben ihre Weingläser zu Ehren der Göttin, tranken einen Schluck und zerschmetterten die Gläser dann auf dem Steinboden.


  Paris, im November


  Der Saal war beeindruckend. Selbst Holly spürte seine Macht und senkte ehrfürchtig den Blick. Der Mondtempel war wunderschön, erfüllt von Licht und Frieden. Die Hohepriesterin hatte sie nur kurz begrüßt und sich dann zurückgezogen. Anne-Louise stand ein paar Schritte entfernt.


  Ein halbes Dutzend anderer Frauen in dem großen Raum starrte die Neuankömmlinge an. Eine von ihnen ging auf Holly zu. Das silbergraue Haar fiel ihr bis zu den Knien.


  Es war die Frau aus ihrem Traum, und sie bewegte sich in der Wirklichkeit ebenso anmutig wie in Hollys Vision. Sie trat vor sie hin und küsste Holly feierlich auf beide Wangen.


  »Wer sind Sie?«


  Die Frau lächelte traurig. »Mein Name ist Sasha. Ich bin die Mutter von Jer und Eli.«


  Neben Holly schnappte Kari nach Luft. Sasha wandte sich ihr zu. »Und du, liebe Freundin, kennst mich als Circle Lady.«


  Holly sah verblüfft zu, wie Kari die Arme um Sasha schlang und zu schluchzen begann.


  Dreizehn


  Dunkelmond


  Die Finsternis deckt all unsere Taten


  Und füllt unsere Seelen, durch und durch


  Tod und Verderben bringen wir allen


  Was Deveraux wollen, das nehmen sie sich


  O Göttin, führt uns durch die Nacht


  Gebt Eure Kraft und Wünsche uns ein


  Stärkt unseren Willen, weiterzukämpfen


  Den Aufgang der schrecklichen Sonne zu hindern


  Der Cathers-Anderson-Coven: Paris, im November


  In ihrem weißen Tempelgewand spazierte Holly im Licht des abnehmenden Mondes durch den Garten und genoss die Ruhe. Es erstaunte sie, dass ein so riesiger Komplex wie der Mondtempel in einer lauten, geschäftigen Stadt wie Paris liegen konnte. Doch das Gelände war sehr schön, mit Bannen gegen Lärm und Chaos abgeschirmt, und ein Teil von ihr wünschte, sie könnte Altardienerin werden und den Rest ihres Lebens hier verbringen.


  Die haben keine Ahnung, wie es jenseits dieser Mauern zugeht, dachte sie. Sie haben vergessen, wie es draußen ist. Oder sind wir der Wirklichkeit stärker verhaftet, uns all des Bösen in der Welt mehr bewusst, weil wir gegen Michael Deveraux kämpfen müssen?


  Jemand folgte ihr. Sie spürte eine Vibration in der Luft und hörte leise Schritte auf dem Weg aus glatt geschliffenen Platten, der sich wie eine Schlange durch den Garten wand. Sie schloss die Augen, murmelte einen Erkennenszauber und entspannte sich, als sie sah, dass es ihre Cousine war.


  Sie ging langsam, damit Amanda zu ihr aufholen konnte. Amandas Gewand war ihr ein wenig zu lang, und sie hielt den gerafften Stoff in beiden Fäusten - sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das das Kleid seiner Mutter anprobiert. Holly lächelte sehnsüchtig beim Gedanken an frühere, glücklichere Zeiten.


  »Ich soll dich suchen«, sagte Amanda anstelle einer Begrüßung. »Sie bereiten ein Stärkungsritual für uns vor.«


  Holly war erstaunt. Sie wissen also, dass wir gehen wollen. Sie hatten nur einen Tag und eine Nacht hier verbracht, doch sie wusste genau, dass sie sich nicht mehr Zeit gönnen konnten, um sich von der Schlacht gegen Michael und dem langen Flug nach Paris zu erholen.


  »Tommy und Silvana sind schon drinnen«, fuhr Amanda fort und fügte dann mit einem leicht gehässigen Grinsen hinzu: »Kari sagt, sie will nicht daran teilnehmen, und verlangt von der Hohepriesterin, dass irgendjemand sie zum Flughafen fährt.«


  »So gar kein Teamgeist«, bemerkte Holly, und dann fiel ihr auf, dass gerade sie nicht mit Steinen werfen sollte.


  Ein wohlklingender Gong wurde dreimal geschlagen. Amanda wandte sich Holly zu, die sagte: »Dann los.«


  Sie gingen zusammen den gewundenen Pfad entlang, bogen an einer langen Hecke ab und standen vor dem Mondtempel. Der Eingang war ein riesiger steinerner Bogen, das Dach des Gebäudes eine gedrungene Kuppel. Mehrere prächtige Platanen flankierten das Portal, und vor jedem Baum stand eine weiße Marmorstatue der Göttin in einer ihrer Erscheinungen, wie auch im Inneren des Tempels: Astarte, Diana, Isebel, Maria von Nazareth, Mutter Theresa.


  Amanda blieb abrupt stehen. Sie legte eine Hand auf Hollys Unterarm und flüsterte: »Holly, schau.«


  Die Statue der Hekate weinte. Tränen liefen in kleinen Rinnsalen über das steinerne Antlitz.


  Holly schluckte. Bewegt kniete sie vor der Statue nieder und neigte den Kopf. Amandas Miene war weich vor Mitgefühl, und Holly sagte stumm:


  Meine Cousine glaubt, ich würde dich um Vergebung bitten, Göttin Hekate. Doch ich habe nur deinen Willen getan, und ich weigere mich zu glauben, dass ich allein für den Tod des Hexentiers verantwortlich bin.


  Die Tränen der Statue versiegten.


  Holly hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber es war immerhin eine Art Antwort.


  »Ach, Holly«, flüsterte Amanda, die die Statue anstarrte. Sie nahm Hollys Hand und half ihr auf. »Holly, es ... es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war.«


  Holly tat es auch leid, aber nicht so, wie Amanda glaubte. Es tat ihr leid, dass Amandas Entschuldigung ihr nichts bedeutete und für sie nur ein weiterer Beweis dafür war, dass Amanda nicht stark genug war, den Coven anzuführen.


  Ich habe mich so sehr verändert, dachte sie. Seit ich Hecate geopfert habe, bin ich entschlossener geworden, zäher. Und Kialishs Tod... hat mein Herz erhärtet.


  Tja, dann ist es eben so. Wenn ich mich so verändern muss, um meinen Coven am Leben zu erhalten und Jer zu retten, dann habe ich nichts dagegen.


  Zusammen betraten sie den Tempel, gingen durch das Foyer und blieben einen Moment lang unter der Kuppel aus Alabaster stehen, die das Mondlicht hindurchscheinen ließ. Dann betraten sie durch einen weiteren, kleineren bogenförmigen Eingang den eigentlichen Tempel und blieben wie angewurzelt stehen.


  Gut zweihundert Frauen in weißen Gewändern saßen im Tempelsaal. Sie ruhten auf weißen Seidenkissen oder saßen an den Wasserbecken, in denen Rosen und Lilien trieben. Es gab keine Stühle, keine Sitzreihen oder Ähnliches - die Versammlung wirkte sehr locker, fließend und wie zufällig.


  Sie sehen aus wie Katzen, dachte Holly.


  In der Mitte des Tempels unter einer zweiten Kuppel, die von außen nicht zu sehen war, stand ein großer steinerner Tisch. Die Hohepriesterin erwartete sie dahinter und empfing Holly und Amanda mit ausgebreiteten Armen. Sie trug einen silbernen Kopfschmuck, auf dem eine mit Diamanten besetzte Mondsichel funkelte. Mondsicheln waren auch mit Henna auf ihre Handrücken und Wangen gemalt.


  »Willkommen, Cahors. Wir grüßen euch.«


  Amanda warf Holly einen Seitenblick zu und flüsterte: »Warum spricht sie uns mit der alten Version unseres Namens an?«


  Weil wir für die Coventry so heißen. Wir sind hier keine Cathers und keine Anderson.


  Wir sind das Haus Cahors. Nach allem, was wir wissen, sind du, Nicole und ich vielleicht die einzigen lebenden Nachkommen dieser Linie.


  »Willkommen, Cahors«, sagten all die weiß gekleideten Frauen im Chor.


  »Der Zirkel möge vortreten«, sprach die Hohepriesterin.


  Silvana und Tommy, die neben einer der Statuen gesessen hatten, standen auf und gingen auf die Hohepriesterin zu. Wie alle anderen trugen sie weiße Tempelkleidung, aber Silvanas dunkles Haar hing ihr offen über die Schultern. Tommy wirkte in dem weißen Gewand und zwischen den vielen Frauen ein wenig verlegen, lächelte aber tapfer.


  Holly stupste Amanda an, und sie traten ebenfalls vor.


  Die Hohepriesterin streckte die Arme zur Seite aus und drehte sich einmal im Kreis, während sie rezitierte: »Meine Schwestern, wir sind hier, um diesen unseren Tochterzirkel zu stärken und zu schützen, ehe er diese Mauern verlässt.«


  Holly konnte eine verächtliche Reaktion nicht unterdrücken. Sie reckte das Kinn und dachte stirnrunzelnd: Wir sind kein Tochterzirkel. Wir sind eine unabhängige, selbständige Einheit. Wir haben uns nicht bereit erklärt, uns von denen herumkommandieren zu lassen.


  Doch die anderen Frauen im Raum murmelten: »Seid gesegnet«, um ihrer Zustimmung zu den Worten der Hohepriesterin Ausdruck zu verleihen.


  Sie bedeutete Holly und den anderen, sich hinzuknien. Sie gehorchten, und Holly wappnete sich, denn sie wusste nicht, was als Nächstes kommen würde.


  Ein schönes junges Mädchen mit asiatischen Gesichtszügen erschien an der Seite der Hohepriesterin. Sie trug eine Alabasterschale, die Lavendelduft verströmte.


  »»Wir salben euch mit Öl«, sagte die Hohepriesterin. Sie tauchte die Fingerspitzen in die Schale und zog sie wieder heraus. Nach Lavendel duftendes Öl tropfte von ihren Fingern.


  Die Hohepriesterin und das Mädchen traten zuerst vor Silvana.


  »Göttin, schützt die Augen dieser jungen Frau.« Silvana schloss die Augen, und die Hohepriesterin strich mit den Fingerspitzen über ihre geschlossenen Lider.


  »Göttin, schützt ihre Lippen.«


  Sie tupfte Öl auf Silvanas Mund.


  »Schützt ihr Herz.«


  Hollys Gedanken schweiften ab.


  Ich gehöre nicht hierher. Der Mutterzirkel hat den Anschluss verloren, den Bezug zum Hier und Jetzt. Ich muss mit einer stärkeren Gruppe zusammenarbeiten, mit Leuten, die sich nicht scheuen, auch mit härterer Magie gegen die Deveraux und den Obersten Zirkel vorzugehen.


  Sie stellte sich härtere, zähere Frauen vor, nicht so weich, lieblich und besorgt.


  Amazonen, dachte Holly. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich auf ihrem gespenstischen Schlachtross die Geisterarmee auf der Elliott Bay kommandieren.


  Ich muss mehr Frauen finden - nein, mehr Menschen -, die den Mut haben, so zu kämpfen.


  »... und helft ihnen, die dritte Lilienfürstin aus den Fängen unserer Feinde zu befreien ...«


  Lilienfürstin?


  »Seid gesegnet«, beteten die Frauen inbrünstig.


  »Wenn sie also ausziehen, um ihre Hexenschwester Nicole Anderson zu retten ...«


  »Nein.«


  Holly stand auf, so dass das Mädchen mit der Alabasterschale ängstlich zurückweichen musste. Etwas Öl schwappte aus der Schüssel auf ihren Ärmel.


  Alle im Saal schnappten nach Luft.


  »Holly?«, raunte Amanda.


  »Wir werden Nicole holen«, versprach Holly ihrer Cousine, »aber zuerst...«


  »Nein«, unterbrach Amanda sie und stand ebenfalls auf. Sie wandte sich an die Hohepriesterin. »Ihr wisst, was sie vorhat.«


  Die Priesterin nickte und sagte dann zu Holly: »Nicole ist von deinem Blut. Du bist ihr diese Pflicht schuldig.«


  »Ich schulde niemandem eine Pflicht!«, donnerte Holly.


  Dann war es, als hätte jemand eine Art schimmerndes, schützendes Energiefeld vor sie gelegt. Aus ihrer Perspektive war alles und jeder im Tempel in blaues Licht getaucht. Sie blickte auf ihre Hände hinab und sah, dass auch sie in Blau gehüllt waren.


  »Isabeau«, sagte Amanda und starrte Holly mit offenem Mund an.


  Hollys Lippen teilten sich, doch es war nicht ihre Stimme, die sprach.


  »Alors, wir sind zu euch gekommen, weil wir Mut und Kraft brauchen. Aber ihr seid so schwach! Diese Hexe, allein diese, wird den Mutterzirkel retten und den Obersten Zirkel daran hindern, die gesamte Menschheit zu versklaven! Und der Sohn eures ärgsten Feindes wird ihr dabei helfen - Jeraud Deveraux!«


  Die Hohepriesterin trat direkt vor Holly, als wollte sie alle anderen im Raum von ihr abschirmen.


  Sie fürchtet uns, dachte Holly hämisch.


  Amanda ergriff als Nächste das Wort.


  »Isabeau«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Ich weiß, warum du zu ihm willst. Dein Mann kann Besitz von ihm ergreifen, so wie du es bei Holly tust.«


  »Schweig!« Isabeau stieß einen Wortschwall hervor, und Holly, die Isabeau hatte weichen müssen, konnte nur zusehen und vermuten, dass es sich dabei um mittelalterliches Französisch handelte.


  Dann zwang Isabeau Holly, die Hände zusammenzupressen. Eine leuchtende Kugel aus blauer Energie bildete sich zwischen ihren Handflächen. Sie kribbelte und zischelte an ihrer Haut.


  Die Frauen im Tempel reagierten sofort. Einige schrien auf, andere duckten sich zu Boden. Alle bis auf eine, die ein wenig abseits stand. Ihr Gesicht war unter der Kapuze ihres Gewands verborgen. Hollys Blick wurde zu ihr hingezogen. Sie hatte irgendetwas an sich ...


  Ihre Aufmerksamkeit wandte sich wieder den anderen zu, als die Frauen die Flucht ergriffen. Holly jubelte innerlich über diesen Beweis ihrer Angst und ihres Respekts. Selbst die Hohepriesterin wich mindestens drei Meter weit zurück.


  Ich bin dabei, Isabeau, ließ Holly ihre Ahnin stumm wissen.


  Ma brave, entgegnete Isabeau. Du bist wahrhaftig eine prachtvolle Hexe!


  »Bedrängt uns nicht!«, rief Holly und genoss den Augenblick. Pure Freude wallte in ihr auf, als sie drohend die Hand über den Kopf hob und auf die nächststehende Statue der Göttin zielte... Wieder Hekate!


  Und wie vorhin im Garten, begann nun die Statue im Tempel zu weinen.


  Holly wurde augenblicklich aus ihrer Euphorie gerissen.


  Was tue ich denn da?


  Tu es, tu es, drängte Isabeau. Doch ihre Herrschaft über Holly war gebrochen.


  Mit flammenden Wangen ließ Holly den Arm sinken. Der Feuerball verschwand.


  Dann war Isabeau fort. Holly spürte, wie die Verbindung abbrach, als hätte jemand nach einem Telefongespräch aufgelegt.


  Entsetzt über das, was sie gesagt und getan hatte, eilte sie zu Amanda und murmelte: »Es tut mir leid, Manda. Es tut mir leid.« Sie brach in Tränen aus.


  »Ist schon gut«, entgegnete Amanda. Doch die Angst, die in ihrer Stimme mitschwang, strafte ihre Worte Lügen.


  Holly schmiegte das Gesicht an die Schulter ihrer Cousine und sagte: »Wir suchen nach Nicole. Wir werden sie retten.«


  Sir William, James und Nicole:


  Hauptquartier des Obersten Zirkels, im November


  Sir William sah mit großer Freude - und wehmütigem Neid - zu, wie Nicole Anderson, zu stummem Gehorsam verhext, die Hand in die seines Sohnes legte. Sir William selbst umwickelte ihre Hände mit einem in Kräuteröl getränkten Stoffstreifen und schlitzte ihnen die Handflächen auf, damit sich ihr Blut vermischte.


  Er wird mit ihr schlafen, sich ihre Macht nehmen und die restlichen Cathers-Hexen hierherlocken, und dann werde ich sie alle drei zum Yulfest bei lebendigem Leib verbrennen lassen.


  Die Nachricht war soeben eingetroffen: Holly Cathers und der traurige Rest ihres Covens waren nach London gekommen, mit dem Ziel, Nicole zu retten.


  Es amüsierte ihn, wie vorsichtig sie sich herumdrückten; José Luis Coven hatte es genauso gemacht. War ihnen denn nicht klar, dass London die angestammte Heimat des Obersten Zirkels war? Dass nichts, was hier vorging, unbemerkt bleiben konnte?


  Nichts. Auch James muss bewusst sein, dass ich von seinen vielen Plänen und Intrigen weiß, mich zu stürzen, dachte er, während er seinen Sohn, den Bräutigam, strahlend anlächelte. Michael Deveraux muss das ebenfalls klar sein.


  Die Deveraux sind ja so wunderbar hitzköpfig. Man weiß nur nie, in welche Richtung sie explodieren werden... und wenn ihre Lunte einmal angezündet ist, kann niemand sagen, wen es treffen wird.


  Das macht das Leben interessant. Und wenn man so lange gelebt hat wie ich, ist diese Würze ein seltenes und kostbares Geschenk - kostbar genug, um gefährliche Gegner am Leben zu lassen, obwohl sie längst mit ausgestochenen Augen im Garten verfaulen sollten.


  Die kleine Braut, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet vor ihm stand, schwankte leicht und blinzelte. Er sah das Grauen und die Verzweiflung in ihren Augen, als sie feststellte, dass sie nichts tun konnte, um diese Hochzeit zu verhindern. Sie konnte nicht sprechen und sich nicht weigern, James zu heiraten.


  Sir William amüsierte sich damit, Salz in diese Wunde zu streuen. Er hob den Kelch, in den das Blut des Brautpaars getropft war, prostete ihnen zu und sagte: »Es ist vollbracht. Ihr seid verheiratet.«


  Beinahe im selben Atemzug wandte er sich einem sehr jungen und sehr ehrgeizigen Hexer namens Ian zu, der vor allem danach strebte, ein bedeutender Hollywood-Regisseur zu werden, und sagte: »Sucht nach Holly Cathers und ihren Leuten, und schnappt sie euch. Wenn ihr sie nicht festhalten könnt, tötet sie auf der Stelle.«


  Michael, Eli und Laurent: Seattle, im November


  Der Mond hatte ab- und wieder zugenommen, und nun war er voll. Die Villa der Familie Anderson war verlassen. Vorsichtige Erkundigungen hatten ergeben, dass Richard Anderson umgezogen sei, zumindest vorübergehend, doch weder die dumme Gans von der Telefongesellschaft noch der Lakai der Versorgungswerke oder das Reisebüro, über das Richard normalerweise buchte, konnten Michael sagen, wohin er verschwunden war.


  Spielt keine Rolle. Ich werde ihn schon finden... wenn ich ihn brauche.


  Er stand im Garten hinter der prächtigen Villa, zusammen mit Laurent und Eli, der gerade erst aus London angekommen war und die Neuigkeit mitgebracht hatte, dass James und Nicole verheiratet waren.


  Eli hatte deutlich gespürt, dass es wohl Zeit wurde, reichlich Distanz zwischen sich und die vielen Intrigen in London zu schaffen und seine Position neu zu überdenken. Er hatte Jer nicht töten können - noch nicht - und ihm war klar geworden, dass er das auch erst tun sollte, wenn er seinem Vater ein wirklich wertvolles Versöhnungsgeschenk bringen konnte, denn sonst könnte es ihn selbst das Leben kosten.


  »Da ist er«, sagte Michael und deutete auf einen Rosenbusch im Garten. Rosen blühten normalerweise nicht im November, jedenfalls nicht in Seattle, und doch leuchtete der Strauch vor roten Blüten, obwohl Rot im Mondlicht normalerweise zu Grau verblasste.


  Dann erschien Fantasme, der Bussard, am Himmel und flog zu ihnen herab. Michael begrüßte ihn mit einem Lächeln, und Eli nickte ihm zu. Laurent seufzte vor Freude und streckte den Arm aus. Zu seinen Lebzeiten war Fantasme sein Gefährte bei vielen prächtigen Jagden gewesen.


  Dann kam Michael zur Sache. Er holte tief Luft, fand seine Mitte, breitete die Arme aus und sprach die Erde an.


  »Ich befehle dir: Erhebe dich, und diene mir«, sagte er.


  Donner grollte in der Ferne, und es begann zu regnen.


  Michael rührte sich nicht, sondern wiederholte die Anrufung. »Ich befehle dir: Erhebe dich, und diene mir.«


  Es regnete stärker.


  »Wir hätten Regenschirme mitnehmen sollen«, brummte Eli. Laurent brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. Doch mehr tat er nicht. Der große Fürst der Deveraux passte sich allmählich an die Wirklichkeit dieses modernen Lebens an - und dazu gehörten auch freche Ur-Urenkel.


  Ein Blitz zuckte herab.


  »Ich befehle dir: Erhebe dich, und diene mir.«


  Der Rosenstrauch bebte, und ein unirdisches, zorniges Jaulen drang aus dem Boden darunter.


  Die drei beobachteten, wie die matschige Erde unter dem Rosenstrauch in Bewegung geriet.


  Ein zorniges Miauen war zu hören, gefolgt von einem leisen, drohenden Fauchen.


  »Ich befehle dir: Lebe«, schloss Michael und breitete die Arme aus.


  Eine einzelne Pfote schoss aus dem Matsch hervor. Dann bäumte sich die Erde auf. Im prasselnden Regen stand das tote Hexentier Hecate wackelig auf allen vier Beinen und blinzelte.


  »Ich gebe dir das Leben zurück«, sagte Michael zu ihr, »welches die Hexe Holly Cathers dir genommen hat. Wirst du mir dienen?«


  Hecate öffnete das Maul.


  »Ich habe dich aus dem Tod befreit«, erinnerte er sie. »Wirst du mir dienen?«


  Sie schauderte.


  »Ich diene«, sagte sie.


  Das war erledigt. Michael drehte sich im Kreis, vom Unwetter durchweicht. Der Wind heulte und kreischte, Blitze zuckten und krachten.


  »Wer noch?«, rief er.


  Der Regen prasselte herab, und Wolken jagten vor dem Mond vorüber. »Wer tritt in meine Dienste? Wer schließt sich meinem Zirkel an?«


  »Ich diene«, erklang ein ganzer Chor.


  Hecate sprang auf seinen Arm. Er streichelte sie, während überall um ihn herum Gestalten auftauchten: tote Männer und Frauen, Gnome und Geister, missgestaltete Dämonen und Wichtel, die von der Folter gezeichnet waren.


  Michael verstand. All diese Geschöpfe hatten die Cahors angegriffen und waren getötet worden, oft auf grausame Weise. Die Cahors hatten ihren Feinden gegenüber niemals Erbarmen gezeigt - eine Tatsache, über die Isabeau bei ihrem so genannten »Plan«, Jean vor dem Feuertod zu retten, geflissentlich hinweggesehen hatte. Der Rachedurst jener, die seinem Aufruf folgten, war so groß, dass er sie auf Erden zurückgehalten hatte - eine Art irdisches Leben nach dem Tod, wenn man die Definition etwas lockerte.


  »Wir werden sie finden«, versprach er seinen neuen Anhängern. »Und sie und ihr Zirkel werden für alles bezahlen, was je eine Cahors einem von uns angetan hat.«


  »Für alles«, wiederholte der graue Totenchor. Michael lächelte sie an, und dann Laurent, der anerkennend sagte: »Bien. Gut gemacht.«


  Michael entgegnete: »Ich habe geschworen, sie bis Mittsommer zu töten. Und das werde ich auch tun.«


  Jer: Avalon, im Dezember


  Auf Avalon ging Jer in seiner Zelle auf und ab und lauschte seiner Informantin, die ihm berichtete: »Der Cathers-Anderson-Coven ist angeblich in London. Sir William und James suchen überall nach ihnen.«


  Ich darf meinen Geist nicht nach Holly ausschicken, sonst führe ich sie womöglich zu ihr, dachte Jer, bestürzt über diese Neuigkeit. Ich habe ihr doch gesagt, sie soll sich von mir fernhalten ...


  Aber sie ist ja nicht meinetwegen in London. Sie sucht nach ihrer Cousine.


  Darüber war er zugleich froh und enttäuscht. Doch das spielte keine Rolle.


  Sie muss überleben.


  Isabeau und Jean: Jenseits von Zeit und Raum


  Isabeau lief mit ausgestreckten Armen auf Jean zu, doch der Hass, der sich auf seinem Gesicht spiegelte, ließ ihre Beine erlahmen. Sie sank vor ihm nieder und murmelte: »Vergib mir, mein Liebster. Ich habe versucht, dich zu retten. Ich wollte nicht, dass du durch meine Hand stirbst.«


  »Und doch hast du einer anderen offenbar geschworen, mich zu töten«, erwiderte er. »Und so jagen wir einander durch alle Zeiten hindurch, aneinander gefesselt von unserem Hass.«


  »Non, non. Von der Liebe«, beharrte sie. »Von unserer Liebe, mon Jean.«


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hielt ihn gefangen, bezauberte ihn, verhexte ihn. Sie war seine Isabeau, seine Liebste ...


  »Ma vie, ma femme!«, stieß Jean hervor. Mein Leben, meine Frau.


  Er fiel vor ihr auf die Knie, schloss sie in die Arme und küsste sie.


  Jer küsste Holly in seinen Träumen...


  In ihren Träumen erwiderte Holly seinen Kuss.


  »Jer«, murmelte sie im Schlaf. »Ich werde dich finden.«
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